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Flatow. Am Bürgermeistersee
Eine Aufnahme aus dem Sommer 1963

_ Foto: Johannes Schley
1 _

äitzifeııüe älfiren, eine ıınü
'táglítíıeø äñmt

Ein Spaziergang in der Umgebung einer Großstadt an einem
Sommerabend, an wogenden, goldgelben Ährenfeldern vorbei,
hie und da eine Kornblume erblickend und in Gedanken über
heimatliche Felder schreitend, gab mir Anlaß, Ihnen folgende
Geschichte auf diesem Wege mitzuteilen:

Wie lange mag es wohl her sein, daß unsere Artgenossen ihre
mit Getreide bebauten Felder mit Sicheln abernteten, die Gar-
ben mit Stroh zusammengebunden, das ungedroschene Getreide
in oder neben ihren Behausungen aufbewahrten und, als der
Sommer längst vorüber war, auf mancherlei Art ausgedroschen
haben, Ja, nochweiter gingen meine Gedanken zurück. Wie
viele Jahre mag es wohl gedauert haben, bis aus wildwachsen-
dem Rispengras sich die verschiedenen Getreidearten ent.-
wickelt haben? Wer war jener Hirte oder seßhaft gewordene
Jäger, der erstmalig planvoll wilde Landflächen rodete, um
Getreide auszusäen, zu ernten und die Frucht als Ausgangs-
produkt für unser tägliches Brot zu verwenden, wie viele Gene-
rationen wiirde ich hierbei in die Vergangenheit zählen
können?

Viele von Ihnen, liebe Leser, werden sich noch daran er-
innern, wenn an trüben Herbsttagen oder im stillen Winter in
den Dörfern unserer Heimat aus bäuerlichen Anwesen der Takt
der Dreschfilegel „klapp klapp-klapp“ erscholl. Ich selbst habe
mich „einmal als Flegel-Drescher versucht. Außer einer Beule
am Kopf, von unsachgemäßer Anwendung des Dreschflegels,
habe ich nicht viel mehr erdroschen. Denn auch das Dreschen
mit dem Flegel wollte gekonnt sein. Es scheint mir heute kaum
vorstellbar, daß - auch Landmänner - bis 10 Arbeitsstunden
den Dreschflegel schwangen und auf diese Art Korn aus-
droschen. Ich glaube kaum, daß in unserer bewegungsarmen
Zeit noch einige solcher Art zu finden sind. _

Einen bedeutenden Fortschritt für den Landmannbedeutete
es, als die ersten Stiftendrescher auf dem Markte erschienen
und auf den Tennen ihren Einzug hielten. Auch unsere heimi-
sche Landrnaschinenfabrik „von Guse“ in Sdıneidemühl stellte
diese „Schnurrer" her. Sie wurden wegen ihres schnurrenden

Geräusches so benannt, welches -sie beim Dreschen entwickel-
ten. Sie trennten fast mühelos die Frucht auistder 'Ähre, auch
wenn manchmal das Korn wie zerhackt aus der Maschine kam,
und ersparten viel Muskelkraft. Der Umgang mit diesen Mu-
schinen war nicht ganz ungefährlich. Mancher Landarbeiter hat
trotz Geschick und viel Einfühlungsvermögen dabei körperliche
Schäden davongetragen. . ~

Es waren auch noch keine so nervenraubenden Zeiten, und
man brauchte nicht auf «den Gegenverkehr zu achten, wenn man
sich auf einem mehr oder minder bequemen Sitz auf der Göpel-
stange placierte und mit Hüh und Peitschenknall die Gäule
antrieb, die mit ihrer Muskelkraft mittels einer sinnvollen
Übertragung eine Dreschmaschine in Bewegung hielten. Man-
cher Bauersmann hing «dabei seinen Gedanken nach: Familie,
Anwesen, Struktur seines Hofes, kleine und große Politik.
Mich hat es nie gewundert, wenn der eine oder andere nach
einem langen Arbeitstag sinnig zum Kreis, den er mit Ge-
spann im Göpel beschrieb, geschlossene Kreise in seinen Pro-

“Dlemen gefunden hat. Für Kinder jedoch war es ein billiges
und viel Spaß verursachendes Karussellfahren. Allzulange blie-
ben sie nicht bei der Beschäftigung; für sie wurde es recht bald
langweilig. So mancher Erwachsene, gefördert durch das mono-
tone Geräusch des Göpels und der Dreschmaschine, war recht
bald auf dem Göpel eingenickt. Die Leute an der Dreschmaschine
machten jedoch einem solchen Nickerchen durch aufweckenıle
Rufe bald ein Ende. Wie sollten sie auch mit der Maschine
dreschen, wenn sich die Trommel in der Maschine zu langsam,
unregelmäßig bewegte oder gar stehen blieb? Viele Bauern
hatten ihre Pferde schon so eingerichtet, daß diese ganz allein
den Göpel zogen. Mir taten immer die Pferde leid, die du
ständig den gleichen, verhältnismäßig engen kreisförmigen
Weg machen mußten. Manchmal, so befürchtete ich, müßte die-
sen Pfenden „schWíndlig" werden. Meine Befürchtungen waren
jedoch meistens unbegründet; kaum waren sie aus dem Göpel
ausgespannt, hatten sie wieder ihr altes „Feuer".

Sogenannte „Breitdrescher", die zwar auch noch mit. dem
Göpel angetrieben wurden, waren schon ein wesentlicher Fort-
schritt. Das Stroh, das diese Maschinen verließ, war fast noch
genau so langhalmig, wie es in die Maschine kam. Dies war
besonders erleichtern-d für diejenigen Bediener, die -das Stroh
zusammenbinden mußten. Jeder Bauer war froh um langhalmi-
ges Stroh, brauchte er solches doch für vielseitige Zwecke. Ich
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denke an das Stroh» zum Abdecken mancher Häuser, Hütten
und Scheunen, zum Häckseln und nicht zuletzt solches für Stroli-
säcke.

Der große Fortschritt für alle setzte erst nach dem 1. Welt-
krieg ein. Die Elektrifiziernng war nun auch in den ländlichen
Gegenden unserer Heimat durchgeführt. Still standen nun die
Göpel. Mandıe dienten den Kindern noch als Karussell, mei-
stens jedoch wärmten sidi auf dem Göpelbalken -die Hühner in
der Sonne. Wie einfach sah es nun aus; ein kleiner Hebel
wurde gestellt,'der Elektromotor surrte und trieb über eine
Transmission die Dreschmaschine. Die Großväter jener Gene-

Der .,Dresdıkasten" mit seiner Besatzung bei der Arbeit '

ration hätten sich gewundert, wie aus einem an sich kleinen
Metallblock, angeschlossen an Drahtleitungen und diese wieder-
um an Freileitungen mit blanken Drähten, eine solche Energie
entströmen konnte, die Dreschmaschine in Gang setzte und in
Gang hielt.

Schon kurze Zeit später standen auf den Tennen unserer
Bauernhöfe größere Dreschmaschinen. _In einem Arbeitsgang
wurde das Getreide gedroschen, gereinigt (die Spreu vom Wei-
zen getrennt), das «Stroh gepreßt und manchmal auch schon ge-
bündelt. Wenn nun gar noch ein Ablader die Strohballen in
der Scheune auf ganz bestimmte Plätze dirigierte oder auf
Wagen lud, mit »denen man das Stroh wieder auf die Felder

I Unsere nächsten Heimcıttreffen I
Hamburger Heimatkreisgruppe Schlochau - Flatow

Wir erinnern an unser großes Pr. Friedländer Treffen am
15. August 1964 (Sonnabend) im „Haus des Sports" am U-Bahn-
hof Schlump. ' V

Beginn: 15 Uhr Saalöífnung: 12 Uhr
' Stammtischrunde für Männer in Düsseldorf

Die nächste Stammtischrunde für Männer aus dem Kreise Fla-
tow (für Düsseldorf und Umgebung) findet am Freitag, dem
4. September 1964 im „Haus des Deutschen Ostens" in Düssel-
dorf, Bismarckstraße 90 ab 20 Uhr statt. _,

Flatower Heimatkreistreífen 1964 in Düsseldorf
Unser diesjähriges traditionelles Flatower Heimatkreistreffen

findet am Sonnabend, dem 3. Oktober 1964, im „Haus des
Deutschen Ostens" (Restaurant), Bismarckstraße 90 statt.

..___.....i--.--

Zum Baldenburger Treffen am 5. Juli 1964 in Berlin g
Wie in jedem Jahre im Juli, so war audi das diesjährige

Baldenburger Treffen im „Prälat" gut besucht. Einige treue
Teilnehmer aus Westdeutschland waren zwar ausgeblieben,
die Anzahl der weitgereisten Besucher war deswegen aber
nicht geringer geworden. Erstbesucher haben sich und den Ber-
liner Laıidsleuten mit der Erneuerung lange zurückliegender
Bekanntschaften wieder eine große Freude bereitet. Erinnerun-
gen an die Heimat und Fragen nach dem Ergehen der ,ehe-
maligen Baldenburger heute führten die Heimattreuen zu-
sammen. -

In wenigen Monaten jährt sich der Tag der feindlichen Zer-
störung der Stadt und der Vertreibung zum zwanzigsten Male.
Bis dahin werden unsere Freunde in der Welt uns ausreichend
und deutlich klargemacht haben, daß an eine Heimkehr zum
Geburtsort nicht mehr zu denken ist. Jetzt seien ja die andern
dort heimatberechtigt, sagen sie. Und washaben wir dazu zu

~ı

fuhr und dort zu Strohhaufen aufsetzte, so war in den zwanzi-
ger Jahren ein solcher Betrieb schon voll modernisiert Ich habe
immer mit «Staunen die Namen auf diesen Maschinen, „Ködel
und Böhm". „T-öfil". „F1Öte1"'. „Ma\ssey-Harris", „Claas", um
nur einige zu nennen, gelesen. So mancher Bauer sdieffelte
Gold in Form von goldgelben Körnern, die allein in die Säcke
liefen. Wenn diese Maschınen__doch nur mit diesem Gold einer
Ernte zu bezahlen gewesen waren! Der gute alte Dreschflegel
hing an der Scheunenwand, ein stummer Zeuge einer vergan-
genen Zeit.»Maiichmal vielleidit, wenn der eine oder andere
.Bauer l-laferstroh für' Strohmatten benötigte, kam er wieder ii.
Gebrauch.
_Wenn dann gar~noch eine solche Maschine fahrbar war und

eine gute alte Lokomobile diese auf die Felder zog und dort
gedroschen wurde, scheint mir der Anschluß an die heutige
Art des Dreschens gegeben zu sein. Gern erinnere ich mich an
die Lokomobile. Sie und die fahrbare Dreschmaschine gehörten
meist großen bauerlichen Betrieben. Wie hätte auch ein kleiner
Bauer eine solch teuere Ma-schinerie erschiwingen können und
sie rationell einsetzen wollen? Ein dicker Bauch auf vier gro-
ßen eisernen Rädern, ein langer Hals, so stand dieses Ungetüin
neben_ dem Wunderwerk der Technik, der neuen Dresch-
maschine, Rauchschwaden ausstoßend, auf den Feldern neben
Mletefl. $Ch0beIIl. Stäkfill. Dlefilššn oder Getreidehaufen. Ein
langer Riemen setzte u_ber_ das Schwungracl der Lokomobile
die Dreschmaschinerıe in gleıchförniigen Rhythmus. Einige Zent-
ner Kohlen, etwas Stubbenholz, auch Spreu, war das „FutteI„
der Lokomobile. Mit etlichen Gallonen Wasser gab sie billig
ihre Kraft ab. Anstatt der Lokomobile habe ich auch Traktoren,
ílıe mit Petroleum betrieben wurden, gesehen. Wie fortschritt-

1011 erSCh1en dies doch gegen fdie staubige Drescharbeit auf der
Tenne. Das Vesperbrot, verbessert mit einem „Klaren",
schmeckte draußen nochmal so gut.
_Nach der Ernte kam der Drusch. Dies ist vergangen. Heute

Sınd Ernte und Drusch ein Arbeitsgang. Mähdrescher fahren
wie ein tausendfaltıger Schnitteri Tod in das reife Ährenfeld,
und gutes, gereinigtes Korn, das zwar in Silos noch nachzu-
trocknen ist, wird vom Acker gefahren.

Der Weg in die Mühle und von dort in die Bäckereienist
dann nicht mehr weit und mit noch weniger Mühe, als heute
geerntet und gedrosdien Wird. verbunden. Wie segensreich
mir dieser Fortschritt scheint. Eines scheint mir jedoch heute
wie in all den Zeitabläufen `leich ebl' b ' ~ ' '
zu Gott und zur Mutter Erdeg ig le en zu sem' dıe 'Blue

„Unser täglich Brot gib uns heutel" _
J ____„___fI±IansJy1aus_olí

sagen? Müssen wir eine erzwungene oder freiwillige Bestäti-
gung» unserer Regierung zu der angeblich geschichtlichen Tat-
sache gutheißen? Nach westlichen Begriffen nicht, denn das
Recht auf die Heimat ist individuell und unveräußer1~ich;'und
auch eine eigene Unterschrift unter einen mit dem Lasten-
ausgleich verknüpften „Abfindungsbetrag würde dai-an nichrs
ändern. Ohne Zweifel wurde eine vernünftige Grenze und die

a_rnıt verbundene Besıtzregelung wie mit Dänemark und Frank-
feldl tsäflfgebletl dein elnzelnen eine Zustimmung erleichtern.
Es kann _jedoch keinem unmittelbar Betroffenen zugemutet
Werden. the kolonıale Eroberung europäischer Länder, die rück-
sichtslose Ausbeutung unterdruckter Völker und die Verweige-
rung von Menschenrecliteri a_n_alte Kulturvölker gutzuheißeıi,
indem man dem Volk freiwillig seine „'Eróberung" bestäfi i„
Nachdem man uns Heimat und e bt B ` i ' 9die Pfl d E _ _ rer_ en_ esitz verweigert, ist

__ „ §99 _er Hinnerung wohl weiterhin die einzige „Reali-
tat. Dies ist _keıne Phantasie oder ideologische Einbildung
von den Vertriebenen.
beKaI:ín eš einen besseren Beweis für die Notwendigkeit ge-
teflli 'led Tmšlefung an Öle Helriıat zu wahren, als die Mit-
läšfinıgd efv alfiefibufšef aus Siegen (Westf.), wo sich an-

_ 15 er orfuhrung der Bildserie „Baldenburg _ einst und
Jet?-'i deren Schwıegersohne, die weder Pommern noch Balden-
bufg kennengelernt haben, ihren Schwiegereltern das Ver-
sprechen gaben; „Das Schøne Land. das eure Heimat war wol-
len wir kennenlernen und aufsuchenl" . '

Wo auch immer eine Gruppe Baldenburger zusammen sein
kann" und ein' Landsmann die pflegliche Behandlung und die
Vorfuhrıing der Dias ubernehmen will, da bitte ich, die Balden-
burger Bildreihe bei mir anzufordern. Diese Reihe ist dank der
Aufnahmen im Jahre 1963_ durch Hannchen_,Sch. zeitgemäß und
nicht nur Erinnerung. Lediglich die Portokosten für die Uber-
sendung waren zu ersetzen. Was viele Generationen von Fran-
zosen und Polen durdigehalten haben: die Erinnerung an die
'genommene Heimat wachzuhalten, das sollte audi für uns eine
'Aufgabe sein. ~

Auf Wiedersehen in Berlin im Jahre 1965! G. D.
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Auf Føøieußalıct in den Kreis Schlochau
Die Julisonne brannte heiß auf das Land. In dem letzten Wa-

gen des Personenzuges, der da langsam entlang der Altreichs-
grenze nach Nordosten ratterte, saßen wir, eine Klasse Berliner
Obertertianer mit ihrem Geschichtslehrer. Stöhnten über die
Hitze, blickten ungeduldig auf die Uhren, deren Zeiger nicht
weiterrücken wollten, und auf die Landkarten, wo jener Teil
des pommersch-westpreußischen Gebiets verzeichnet war, den
wir in den folgenden Tagen mit dem Fahrrad zu erforschen
trachteten: Das Schlochauer Ordensland.

Am Zielbahnhof war nicht viel Zeit zum Überlegen. Kaum
hatte der Zug quietschend gehalten, waren wir zum Gepäckwa-
gen gestürmt, hatten unsere Räder geholt, die Tornister auf
den Gepäckständern verstaut, waren aufgesessen - und schon
zehn Minuten später lag das Dorf Linde hinter uns. Vorbei ging
es an Wiesen und Feldern. Fröhlich winkten wir den Bauern
zu, die schon mit der Ernte beschäftigt zwaren. Auf den Weiden
lag das Vieh dumpf und reglos. Nur die Schwänze regten sich
und verscheuchten die Fliegen. Wieder kam ein Dorf, „Dobrin”
stand auf dem gelben Ortsschild. Hier wurde die Landschaft
merklich hügeliger. Für die radelnde Kolonne bei der Glut nicht
angenehm. Man mußte scharf zutreten, um die Höhen zu er-
reichen. Doch am Ende wurden wir durch einen überraschenden
Anblick belohnt:

Die Jugendherberge in Pr. Friedland

Vor uns das Dobrinka-Tal. Und dort drüben, angeschmiegt
an den Bergrücken, die Reste einer alten Befestigungsmauer
auf steilen Hängen. Dann: altertümliche Fachwerkhäuser, eine
geduckte Kirche. „Dort rechts seht ihr den Hexenturml" erklärte
unser Lehrer. Auf holprigem Pflaster radelten wir an dem Turm
vorbei in die alte Ordensstadt Preußisch-Friedland.

Rasdı ging es zur Jugendherberge. Aber nicht das schöne'
helle Bauwerk lockte uns. Kaum gönnten wir uns die Zeit, 'das
Gepäck abzulegen. Ungeduldig hörten wir auf die umständliche
Wegerklärung eines freundlichen alten Friedländers, der uns
mit seinem Handwagen entgegenzuckelte. Mit der letzten Kraft
erreichten wir die Badeanstalt am Stadtsee.

Julihitze macht faul. So kam es, daß die Horde Obertertianer
auf den mitten im Wasser errichteten hölzernen Sprungturm
zuschwamm, sich an den weißen Balken festkla-mmerte und
eine handfeste Ränke zu schmieden begann: War es nicht herr-
lich hier in dieser alten Stadt mit dem großen víereckigen Markt-
platz und den engen Gassen, den wuchtigen Resten der Stadt-
mauer und dem wunderschönen, von Feldern und Wäldern um-
gebenen Stadtsee, dessen kühlendes Naß den heißen Tag so recht
erträglich machte? Was sollen wir da durch das ganze Land
fahren, nach Schlochau und Konitz, Ziethen und Hammerstein?
Laßt uns das dem Studienrat ausreden! Sdıon wurden die
ersten Bekanntschaften mit den verlegen und neugierig blicken-
den Friedländer Badenixen geschlossen. Berliner Obertertianer
geben sich selten schüdıtern - wenn sie in der Mehrzahl sind.

Am Abend lud die linde Sommerluft noch zum Verweilen im
Freien ein. Unser Studienrat begann zu erzählen. . . .

Das Ordensland Schlochau diente einst dem Orden als Brücke
zum Reich. Kaum war die westliche Komturei vom deutschen
Orden in Besitz genommen und begründet worden, wurden
auch schon feste Plätze zur Sicherung dieses Landes errichtet.
Von zwei Seiten war die Sdılochauer Komturei bedroht: Im
Nordwesten lag das feindlidıe Herzogtum Stolp, im Süden

dehnte sich Polen. Zum Schutz gegen Überfälle der Polen wurde
die Grenzfeste Friedland errichtet. Der Platz wurde geschickt
gewählt: Umgrenzt vom Stadtsee und tiefen Taleinschnitten
und Gräben, umgeben von Bergrücken, beherrschte Friedland
den Paß über das langgestreckte, unwegsame Dobrinkatal. Stark
befestigt, konnte die Grenzfeste leicht ihre Funktion erfüllen
und die Straße Hammerstein - Schlochau -- Konitz freihalten.
Hand in Hand mit der Errichtung fester Plätze ging die Sied-
lungsarbeit des Ordens, der die Anlegung von Zinsdörfern auch
als Sicherungsmaßnahme betrachtete.

Die Gedanken der Berliner Jungen gingen zurück in die von
ihrem Lehrer beschworene Vergangenheit, und in ihrer Phan-
tasie versuchten sie sich auszumalen, wie es damals in diesem
Lande ausgesehen haben mochte. Die Wißbegierde war wieder
erwacht, vergessen der Stadtsee, die Mädchen, die Ränke. Schon
zeitig ging es am nächsten Morgen weiter. Das Zinsdorf Stretzin
war das erste Ziel. Es wirkte eher wie eine kleine St_adt. Seine
Geschichte gi-ng zurück bis in die erste Hälfte'des 14. Jahrhun-
derts, Siedlungsträger war ein Mitglied der in der Ordensge-
schichte so namhaften Familie Stange. Solche ritterlichen Sied-
lungsträger sind vielfach im Ordensland als Begründer deutschv
rechtlicher Eigendörfer auf ihren Gütern aufgetreten.

Ein halbe Stunde später, hügelab und hügelauf und über eine
breite Bachbrücke, kamen wir in das nächste Zinsdorf: Barken-
felde. Längst nicht alle Zinsdörfer waren von den Gutsherren
ins Leben gerufen worden. Vielfach auch betraute der Orden
verdienstvolle Männer, die sogenannten Lokatoren, mit der
Gründung von Siedlungen. Keine leichte und, wie es sich den-
ken läßt, nicht immer zum Erfolg führende Aufgabe. Den Loka-
toren oblag nicht-nur die Werbung der Siedlung und die Land-
verteilung, sondern auch die Anleitung und Aufsicht über die'
für die Errichtung der Siedlung erforderlichen Arbeiten. Vor
allem aber mußten die Siedler zu einer festen Gemeinschaft
zusammengefaßt werden, die auch nach Abschluß der Siedlungs-

"ärbeiten erhalten bleiben mußte. `
Hinter Barkenfelde ging die Fahrt nun auf der ehemals so

wichtigen Straße nach Schlochau weiter. 15 Kilometer war der
Sitz der Komturei noch entfernt. Damals war es noch ein Ver-
gnügen, auf Landstraßen zu radeln. Selten nur ein Auto, ein
Lastwagen, hin und wieder ein Pferdefuhrwerk. Dennoch war.
bei Christfelde die Straße gedrängt voll; Eine Herde Kühe, die
die Weideplätze wechselte und dabei keine Verkehrsdisziplin
hielt.

In Schlochau grüßte uns derhohe Bergfried des Ordensschlos-
ses schon von weitem. Es muß einstmals eine gewaltige Burg
gewesen sein. Wieder war der Platz zwischen drei Seen äußerst
günstig ausgewählt worden. Hier also war es, wo Ludwig von
Liebenzelle als erster Komtur von Schlochau die westliche Or-
denskomturei des Ritterordens einrichtete.

Vielfältig waren die Aufgaben, die der Komtur zu erfüllen
hatte. Im Kriegsfalle Führer der zu seinem Konvent gehörenden
Ordensbrüder und des Landesaufgebots, hatte er in Friedens-
zeiten nicht nur die militärischen Befestigungen zu errichten und
zu erhalten und das oberste Richteramt wahrzunehmen, vor al-
lem hatte er für die Wahrung und bestmögliche Nutzung der
Ordensbesitzungen zu sorgen. Der Komtur mußte dabei ebenso
sehr Siedlungsfachmann wie Finanzverwalter sein.

In seinen Obliegenheiten wurde der Komtur von den zu sei-
nem Konvent gehörenden Ordensbrüdern unterstützt. Da waren
der Hauskomtur, der den Innendienst überwadıte, der Keller-
meister, der Waldmeister (verantwortlich für das Waldamt ein-
schließlich der Siedlungsaufgaben) sowie die Leiter der unmit-
telbar mit dem Ordenshause verbundenen landwirtschaftlichen
Betriebe. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts gab es in.Sd1loohau
auch noch einen Steinmeister, ein Zeichen dafür, daß der Schloß-
bau noch nicht abgeschlossen war.

Seit 150 Jahren war das Ordensschloß bei unserem Besuch
nur noch Ruine. Die Bürger von Schlochau selbst waren es ge-
wesen, die das Bauwerk als Steinbruch ausgeschlachtet hatten,
als ihre Stadt bei einem Feuer 1793 restlos vernichtet worden
war. Lediglich der achteckige Bergfried überragte immer noch
von seiner Anhöhe die kleine Stadt und die Seen. Unten war
eine Kirche an seine gewaltigen Mauern angelehnt. Keine Or-
denskirche, sondern eine um 1826 erbaute evangelische Kirche.
Die katholische Kirche stand drunten, inmitten der Häuser auf
einem freien Platz.

Wir kletterten auf das Mauerwerk und schauten auf das
Städtchen. Deutlich konnte man noch die regelmäßige Anlage
mit dem gitterförmigen Straßennetz und"/dem viereddgen Markt-
platz, die die Ordensstädte charakterisierten, erkennen. Nur das

M
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Zwei „Maueı'sdıwalhen" an einem „Fenster“ der etwa vier Meter starken
Umfassuıigsmauer der Ordensburg Schlochau. Es sind Schillerinnen aus
Schneidemiihl. ~

Rathaus auf dem Marktplatz fehlte. Es war wohl bei einem der
Stadtbrände vernichtet worden.

Die Ordensstädte, dazu gehörten in der Komturei neben Fried-
land und Schlochau noch Konitz, Hammerstein und Baldenburg,
hatten einst von deutschen Handwerkern, die der Orden ins
Land rief, ihr Gepräge erhalten. Sie bildeten mitden sie umge-
benden Dörfern eine wirtschaftliche Einheit zum Austausch zwi-
schen gewerblichen Waren und landwirtschaftlichen Produkten.
Das war der Grund, weshalb bei der Anlage der Städte der
Marktplatz die beherrschende Stellung erhielt. In der Mitte
stand das Rathaus mit seinen Hallen, rund herum pulsierte das
gewerbliche Leben. Zugleich waren die Städte feste Verteidi-
gungspunkte. Schlochau machte da eine Ausnahme, bei Gefahr
flüchteten die Bürger hinter die Mauern der Ordensburg. Die
Städte waren auch Zentrum des religiösen Lebens. Wir machten
einen Abstecher nach Konitz, dem kirchlichen Mittelpunkt des
südlichen Teils der Komturei. Hier stand noch eine vom Orden
erbaute Kirche, die PfarrkirchefSt. Johann. Auch noch Reste der
alten Stadtmauer fanden wir und den wuchtigen Wachturm, an
dem man sieben Bogengeschosse zählte..

Die Stadt selbst wirkte an diesem Juiitag wie ausgestorben.
Nur wenige Leute, die erstaunt auf die radelnde Schulklasse
sahen. Wie Mehltau lag es über dieser Stadt, die einstmals die
Königin der Schlochauer Städte gewesen sein mochte; 1919
wurde sie in ihrem Lebensnerv getroffen, als sie Polen zum

Das „Sdılochauer Tor" in Konitz

zweiten Male zugeschlagen wurde, während die Grenze den
Weg zum übrigen Teil des Schlochauer Landes abschnitt.

In der Ordensgeschichte nimmt Konitz einen bedeutenden
Platz ein. Hierher hatte sich 1454 der Komtur von Schlochau
zurückgezogen, als die im Preußischen Bund zusammengeschlos-
senen Städte und Landritter zusammen mit dem Polenkönig
Kasimir gegen den Orden vorgingen. Monatelang wurde Konitz
vergeblich belagert. Dann rückte in Eilmärschen von der Neu-
mark ein kleines Entsatzherr heran und griff den zahlenmäßig
überlegenen Feind vor den Mauern von›Konitz an. Die Konitzer
Besatzung wartete den rechten Augenblick ab und fiel den Po-
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len in den Rücken. Am Abend flohen die Reste des polnischen
Heeres geschlagen nach Sudosten. Mit dieser siegreichen Schlacht
verschaffte sich der Orden noch einmal eine Atempause. Erst
13 Jahre spater war sein Schicksal besiegelt. Im Friedensver-
trag von Thorn mußte er audi das Schlochauer Land den Polen
uberlassen.

Auf dem Kreuzberg bei dem Dörfchen Richnau hatte man zur
Erınnerung an diese Schlacht ein Mahnmalerrichtet. Als wir
es besuchten, horten wir mit Gruseln die Geschichte von den
Gebeinen der Gefallenen der Konitzer Schlacht, die bei Straßen-
bauarbeıten gefunden und hier bestattet worden waren; Damals
ahnten wir noch nicht, daß nur wenige Jahre später, im Fe-
bI\1ë1I 1945. im Raum Konitz die Hauptkampflinie verlaufen
sollte, bis westlich von Konitz der russische Durchbruch zur Ost-
seeküste erfolgte und dabei Tausende von Soldaten und Volks-
sturmmännem ihr Leben lassen mußten. '

_Für den Abschluß der Fahrt waren ein paar Tage am Großen
Ziethener See vorgesehen. Da lockterı das klare Wasser zum
Bade und die Walder um Stegersmühle zu stundenlangem Wan-
dern. Abenteuerlich ließ sich auch auf gewundenen Pfaden der
Galgenberg ersteigen und mit einem» Kahn jene Insel ansteuern,
die just am Schnittpunkt des langgestreckten Kleinen Ziethenef
Sees mit dem Großen See sich aus dem Wasser erhob. Da war
auch ein Burgwall: Zeuge der Vorordenszeit, als hier der Ka-
stellan der Danziger Herzöge das Schlochauer Land verwaltete.

Noch' einmal kamen wir mit der Ordensgeschidite in Berüh-
rung: Über das Zinsdorf Stegers ging es am Tage der Heim.
fahrt nach Hammerstein, der von Wäldern umgebenen Hand-
feste an der Zahne. Am Ufer der Zahne fanden wir die Ruinen
der Ordensburg. Aber hier blieb nicht viel Zeit zum Besichtigen.
Man erinnerte sich wieder der Angehörigen, insbesondere der-
jenigen, die auf einen' Postkartengruß hofften. In aller Eile
Wurde das Versäumnis Wettg6maChiI, der Briefrnarkenumsatz
des Hammersteiner Postarntes stieg schlagartig.

„Richtung Neustettin bitte' einsteigen!" rief uns der Rotbe-
mützte auf dem Bahnsteig zu. Schnaufend zog die Lokomotive
den Zug davon. Als die Wagen über die Küddowbrücke rollten,
wußten wir, daß das Schlochauer Land endgültig hinter uns
lag. _ m -

Wer erinnert sich noch an seine Heimatkirche ?~
Helft mit bei der Dokumentation der ostdeutschen Kircheni
Seit über zwei Jahren wird am Institut für- Osteuropakunde

in Mainz unter der Leitung von Professor Dr. Gotthold Rhode
in Zusammenarbeit mit dem Ostkirchenausschuß eine Doku-
mentation der evangelischen Kirchen Ostdeutschlands und Ost-
mitteleuropas durchgeführt. Bei dieser Aktion sollen Angaben
über die evangelischen Kirchen und kirchlichen Einrichtungen
gesammelt werden. Auf' diese Weise soll -ein Bild der Verluste
an Kirchen, 'sozialen Einrichtungen u. dgl. entstehen. Zu dieseın
Zwecke werden Fragebogen verschickt, die sich auf die einzel-
nen Kirchengemeinden beziehen unfi die Verhännisse von 1937
und 1960 gegenüberstellen.

Bisher sind zahlreiche Fragebogen bearbeitet worden. Trotz-
dem sind noch erheblidie Lücken vorhanden.

So sind in den Kirchenkreisen Schlochau und Flatow noch
folgende Gemeinden unbearbeitet: ~

Schlochau: Baldenburg mit Grabau, Barkenielde, Domslaíf
mit *Breitenfelde ,und Krumınensee, Elsenau mit Bäfenwalde
Bischofswalde und' Ruthenberg, Flötenstein, Groß-Peterkau mit
Heıdemuhl, Landeck mit Prützenwalde und Krummeniließ,
Preghlaiı. Preußısdı-Friedland. Sampoııi, Schlochau mit Poııniız;
Schonau mit-Demmin und Dolgen, Stegers mit Gotıkau und
Rittersberg. V

F1flt9W= Prvizen mit Machlin. Pıatow mit Kieschin, Groß-
Zaclıann mit Dodderlage, Fiachsee und Klein-Zacharin. Grünau.
mit Battrow und Marienfelde, Jastrow mit Plietnitz und Straß-
fßfl. Kr0]i-mke mit Schönfeld und Treuenheide, Tarıiowke mit
Espenlıagen, Deutsch-Fıer und Sakollnow. ,
_ Alle Landsleute, die in der Lage sind, über diese Kirchen
irgendwelche Angaben zu machen, werden herzfieh und drin-
gend gebeten, sich an das '

Institut für Osteuropakunde, Abt. Dokumentatíon,«
65 Mainz, Alte Universitätsstr. 17

zu wenden. Bitte dabei angeben, um welehe Kirchengemeinde
es sich handelt. T

Von Mainz aus werden Ihnen dann entsprechende Frage-
bogengmit der Bitte um Bearbeitung zugeschickt

Denken Sie daran, daß Sie mit der Beantwortung eines sol-
Cflen FfaSIeb09e_IlS /der alten Heimat und 'Ihrer Heimatkirclie
einen großen Dienst erweisen! ;

[ .
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Kurioses und Vergessenes
Wenn ich einmal den Einfall bekomme, in meinen Büchern

und Papieren Ordnung zu schaffen, dann ist es eine Notwen-
digkeit, in den vielen Mappen mit Briefen, Nachrichten, Erin-
nerungen, Lesefrüchten und Entwürfen zu kramen, die ein
Fach meines Schreibschrankes füllen. Wie oft ging ich schon
daran, den ganzen Papierzauber zu verbrennen, um endlich
Platz fiir andere „wichtigere“ Dinge zu gewinnen. Aber spä-
testens bei der dritten Mappe schmökere ich mich fest, und
aus dem Vernichtungswerk wird wieder nichts.

Unter anderen Nachrichten- und Stoffsammlungen liegen auch
Notizen, die beim Klönen mit älteren Lan-dsleuten entstanden
sind. Soll ich in ihnen blättern und daraus berichten? Es geht
zwar kunterbunt durcheinander, aber beim Klönen und Kramen
ist das nun einmal so. ,

Zunächst einige „Erstlinge":
Das erste Fahrrad im Kreise Flatow dürfte so im Jahre 1889

aufgetaucht sein. Sein stolzer Besitzer war ein Provisor der
Flatower Apotheke. Nachdem das Vehikel und sein Fahrer
genügend bestaunt worden waren, regte sich allgemein der
Wunsch, auch Besitzer eines blitzende.Velozípeds zu werden.
Da war es der Uhrmacher Otto Karboschewski, der diesem Be-
dürfnis Rechnung trug und einen Handel mit Fahrrädern ein-
richtete. Bald war der gute, alte Drahtesel ein gewohntes Bild
im brausenden Verkehr der Weltstadt Flatow.

10 Jahre später tauchte zum Schrecken aller Radfahrer und
biederen Bürger ein neues Verkehrsungetüm auf. 1898 fuhr der
Kreisbaumeister Behr mit dem ersten Automobil durch das
Städtchen. Der Wagen war offen, und zwei glotzende Karbid-
lampen, eine große Hupe, Ersatzreifen und kräftige Brems-
und Schalthebel zierten die knatternde und stinkende Karosse.
Natürlich ließ diese Sensation unsere heimatlichen Mechaniker
nicht ruhen, sie mußten auch solch ein Ding besitzen, und bald
traten Gustav Berg und Reinhold Hasse zu den Automobilisten.
Die Zeit der „Adler", „Brennabor" und „Stoewer" brach auch
in Flatow an. So manches Huhn, viele Gänse und Enten hauch-
ten ihr Leben unvermutet schnell unter den Rädern dieser
Ungetüme aus.

Wer besaßt die erste Schreibmasdiine in Krojanke?
Erich Hoffmann war's, und man schrieb das Jahr 1903. Aber

schon um 1900 tauchten in der Heimat andere Maschinenaui
mit Kurbel und großem Blechtrichter. Sprechmaschinen wurden
sie genannt, obwohl das Geräusch, das sie verursachten, kaum
als normale menschliche Sprache bezeichnet werden konnte.
Dennoch war der Kasten mit dem Trichter „das Weihnachts-
geschenk" für die Familie.

Das erste Radiogerät in Flatow besaß wieder Erich Hoffmann.
Mit Kopfhörern saß er 1924 vor seinem Gerät und war ewig
mit Schaltern, Drehknöpfen, Skalen und anderen geheimnis-
vollen Hebelcheri besdiäftigt. Dem Gesichtsausdruck nach zu
urteilen war es nicht immer eine reine Freude, dem zu lauschen,
was die Ätherwellen aus Berlin in die alte Heimat trugen.
Dazu kamen noch die nervenaufreibenden Rückkopplungsge-
räusche der andern Rundfunkhörer. Aber ich sehe keinen so
wesentlichen Unterschied im Genuß der Sendungen zwischen
1924 und 1964, nur war es damals die Technik, die uns manche
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Sendung unerträglich scheinen ließ, heute ist es oft der Inhalt
der Sendungen.

Die erste Nachrichtenverbindung mit der großen Welt auf
elektrischem Wege erhielt Flatow schon 1861. lrn Postamt war
ein Telegraph stationiert, und .damit war amtlich der Fern-
sprech- und Hördienst eröffnet. 1902 konnten auch die Bürger
privat mit Teilnehmern anderer Ämter fernsprechen. Das Jahr
1902 war der Anfang dazu, daß' man zu jeder Tag- und Nacht-
zeit einen anderen Menschen taktlos aus seiner Beschäftigung
oder Ruhe reißen konnte. Heute ist das System zur Vollendung
ausgewachsen und hilft, den Herzinfarkt zu beschleunigen.

Wissen Sie noch, wie solch ein Telefon aussah? Aus einem
I-lolzkasten mit Klingel und Kurbel ragte eine tulpenförmige
Sprechmuschel. Der Kasten hing an der Wand, und an einem
hakenförmigen Hebel hing noch eine unförmige Hörmuschel
mit Griff, die man sich ans Ohr preßte, um das Gequäke besser
hören zu können. 30 Jahre später hatten wir in der Heimat
den Selbstwählbetrieb mit der Nummernscheibe.

Noch ein Wort zu den Postgebühren: ein Brief von Flatow
nach Berlin oder München kostete vor dem ersten Weltkrieg
10 Pf Porto, eine 'Karte 5 Pf. Ich finde, daß heute eine Karte
zu viel Porto kostet.

Und nun eine Quizzfrage: „Welches war das älteste Flatower
Geschäftsunternehmen?" _ Die Firma David Berliner, gegrün-
det 1779l Auf dem Grundstück dort am Krautmarkt stand bis
zuletzt noch ein Speicher, der im Jahre 1789 erbaut›worden
War. Der letzte Inhaber der Firma, Ernst Rosenberg, verließ
Flatow 1935 und verstarb in Shanghai, sein Sohn in Mexiko.

Wie alt mögen wohl die Flatower Friedhöfe am Ende der
Wilhelmstraße sein? Im Pestjahre 1709 wurden sieangelegt,
als man die Menge der Toten nicht mehr auf dem alten Kirch-
acker bestatten konnte. Mehr als 250 Jahre al-so beerdigen die
Flatower ihre Toten dort am Stadtsee.

Wußten Sie, meine Krojanker Landsleute ,daß 1/3 aller Be-
wohner der Stadt Krojarike nicht im Städtchen selbst, sondern
auf den Abbauten wohnten? Das waren mehr als 1000 Men-
schen.

Wußten Sie, meine Flatower Landsleute, daß Flatow auch
einmal „Gamisonstadt“ war? 1923 wurde in der Schw-enter
Straße eine Kaserne gebaut, die dann eine Einheit der Schutz-
polizei beherbergte. Eine ganze Hundertschaft war es. Später
ließ sich in den Räumen des Gebäudes u. a. das Katasteramt
nieder.

Wußten Sie, daß in Krojanke früher mehrere Hundert Hau-
sierer ihren Wohnsitz hatten und dort bei der Firma Meyer-
hardt und bei anderen einkauften, um dann mit diesen Waren,
meistens waren es Stoffe minderer Qualität, durch ganz Deutsch-
land von Haus zu Haus zu reisen?

Erinnern Sie sich noch . . _ . _
Ja, so könnte ich noch allerlei aus meinen Mappen kramen.

Für heute soll es genug sein. Eines aber muß ich doch noch
berichten: der größte Steuerzahler in Krojanke war früher die
Mühle Schmekel, in Flatow war es mit Längen die Firma Elkuß.

Das beruhigt aber! Nun ist's genug! Klappe zu!
Euer Wolfgang Bahr

t

Krojanke. Blick vom Turm der kath. Kirche
auf die Stadt mit der evgi. Kirche.
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wie wir um I. mızltlıríeg, erlebten ei
von einem Landsmann aus Gursen

Da die Lebensmittelversorgung 1917 sehr schlecht war, kamen
auch viele Diebstähle und Einbrüche vor. Nachts wurden oft
Schafe, Ziegen, Hühner und Gänse gestohlen. Bei einem Pfarrer
im Nachbarort hatten Diebe einige Hühner gestohlen, dabei hat-
ten sie folgenden Reim auf einem Zettel zurückgelassen-: „Gott
ist überall, nur nicht im Hühnerstall! Bist Du Gottes Diener,
brauchst Du keine Hühner." .

Während man bis dahin in der Heimat noch immer an den
Sieg geglaubt hatte, sdiwand die Hoffnung und der Glaube an
den 'Sieg nun immer mehr. Und wie es vorauszusehen war, kam
ja auch im November 1918 der Zusammenbruch. Wie überall,
wurde damals audi in Gursen ein Arbeiter- und Soldatenrat ge-
wählt. Unsere Heimat wurde damals auch gleich von dem neuer-
standenen Polen bedroht. Ende Dezember 1918 und Januar 1919
wurde in Dt. Fier und Gursen die 3. Batterie des Feldartl. Rgt.
53 aus Bromberg- von Westen kommend einquartiert. Die Fla-
tower Zeitung brachte in großen Lettern den Aufruf: „Der Pole
bedroht unsere Grenzen. Meldet euch zum Eintritt in den
Grenzschutz Ost." Viele Soldaten, die damals schon entlassen
worden waren und zu Hause keine Arbeit und keinen Ver-
dienst hatten, traten notgedrungen als Freiwillige dem Grenz-
schutz bei. Es 'gab täglich 6,- Mark Löhnung. Aus Gursen mel-
deten sicii dann 'die entlassenen Krieger Reinhold Quast, Artur
Stenzel, Ernst Vangerow, Theodor Krüger,›Franz Kadow, Franz
Pöplau, Hermann Kröning u. v. a. Audi uns Jungen erfaßte die
Begeisterung, und vom Jahrgang 1902 meldeten wir uns im
Januar 1919 als knapp 17-jährige zum Grenzschutz Ost. Es wa-
ren Erich Krüger, Anton Danelke, Fritz Dahlke und andere
mehr.

Wir wurden in Dt. Fier, wo die Schreibstube und Bekleidungs-
kammer war, eingestellt und auch eingekleidet. Täglich wurden
wir „jungen Löwen", wie wir Jungen genannt wurden, *in Ge-
schützexerzieren und Grundausbildung von kriegsei-fahrenen
Unteroffizieren. ausgebildet. Am 27.. Februar.1919~zog die 3. Bat-
terie^Feldartl. Reg. 53 dann in voller Mannscliaftsstärke und
mit vier Geschützen bei großem Schneegestöber von Gursen""
über Flatow - Krojanke - Julienfelde, wo wir übernachteten,
weiter über Wissek und Weißenhöhe nach Atanasienhof und
Margonien. In der Schule von Atanasienhof wurden wir ein-
quartiert. Mit der Ausbildung ging es weiter, und an den Ge-
schützen und dem Wagenpark wurde Wache geschoben. Später
wurden wir noch im Abschnitt Bromberg bei Adl. Brühlsdorf
und Hopfengarten eingesetzt.

, Allgemein waren wir in dem Glauben, die Gebiete, die die
polnische Miliz und die Aufständischen beherrschten, zurückzu-
erobern. Aber bei den Friedensverhandlungen, welche damals
in Versailles eingeleitet wurden, wurde die Demarkationslinie so
festgelegt, daß diese Gebiete.erstmals bei Polen verblieben.
Bei dem endgültigen Friedensvertrag wurden ihnen noch wei-
tere Gebiete überlassen. Mit dem Weichselkorridor, der Ost-
preußen vom Mutterland trennte, wurde auch über die Hälfte
des Kreises Flatow den Polen zugeteilt.

Nach dem Friedensvertrag, in dem Deutschland nur ein
100 000-Mann-Heer zugestanden wurde, wurden- der Grenzschutz
Ost und die sonstigen Freiwilligenverbändè aufgelöst. Die Sol-
daten wurden entlassen; einige gingen auch in das 100000-
Mann-Heer über. 1

- lm Herbst 1919 wurde in einigen Gemeinden, so auch in Gur-
sen, eine Bürgerwehr aufgestellt, welche mit Militärgewehren
ausgerüstet-wurde, angeblich zum Schutz gegen aufrülirerische
Banden. In polnisch durchsetzten Gemeinden unseres Kreises
wurden durch die Initiative des polnischen Pfr. Dr. ,Domanski
aus Buschdorf polnische Minderheitsschulen eingerichtet. In
Gursen _kam es aber nicht dazu, da es an den notwendigen Un-
terschriften fehlte. Gursen war immer ein deutsches Dorf.

Nach dieser schweren Zeit wurde auch in Gursen mit dem
Wiederaufbau begonnen. Im Frühjahr 1920 waren nach vielen
Verhandlungen des Gemeinderates und Bürgermeisters Schmidt
mit der Uberlandzentrale Flatow die Vorarbeiten soweit ge-
diehen, daß unsere Ortschaft an das elektrische Stromnetz an-
geschlossen werden konnte. Da wir während des Krieges oft
beim Kienspan oder im Dunkeln des Abends sitzen mußten, war
die Freude der Bewohner um so größer, als dann überall im
Haus, Hof und Stall das helle Licht erstrahlte. Die alten Petro-
leumlampen wurden in Keller und Dachböden abgestellt. Audi

der 3 + 4 Takt des Dreschflegels verstummte so allmählich im
Dorf, dafür hörte man das eintönige Summen und Brummen der
Dreschmaschinen.

Da das Material zu den elektrischen Anschlüssen sozusagen
auch Kriegsware war, gab es oft Unterbrechungen in der Strom-
versorgung. So hatten findige Köpfe, den Satz hervorgebracht:
„Das schön' elektrisch Licht, einmal brennts und einmal nicht."
Ein Bewohner schrieb auf einer Postkarte an die Uberlandzen-
trale Flatow: „Bitten senden Sie mir Lichtl“ Einige, die während
des Krieges gut in dieser Sache versorgt waren, schlossen sich
einfach nicht an. Sie zogen die Petroleumlampen vor, und spar-
ten audi die Unkosten. Dafür wurden sie aber in anderer
Weise „bedacht"! `

Eines Abends »saß die Familie P. mit einigen Helfern beim
Federnreißen zusammen. An der Decke über dem Tisch hing
noch die gute Petroleumlampe. Ein paar lustige Burschen, die
am Verulken auch ihren Spaß hatten, 'fingen sich des Abends in
den niedrigen Strohdächern der an ,Scheunen angebauten
Häckselwinkel oder ,Abstellkammerri einige Spatzen. Auf das
Anklopfen bei den Federnreißern zu so später «Stunde wurde
etwas erstaunt mit ,Herein!' geantwortet. In dem Augenblick,
als die Tür sich öffnete, schwirrten .auch gleich zwei oder drei
Sperlinge inídas Zimmer, über den Federtiscli an der Decke
umher, so daß die Federn auch in der ganzen Stube herum-
flogen. Der Schreck und die Aufregung der Frauen am Feder-
tisch in Anbetracht solcher Überraschung war natürlich sehr
groß. Es wurde darüber auch im Dorfe viel gelacht. Aber die
iâurschen waren auch ganz schnell von der Straße verschwun-

en.
In_Gursen wurde 1920 eine Landjägerstation errichtet, wäh-

rend der Ort bis zu der Zeit zur Landjägerstation Tarnowke
(mit Wachtmeister Maleike) gehörte.~ Das Waldgelände
Jagen 101_,_in -dem das Sägewerk errichtet worden war, wurde
wieder eı~ngeforstet. Vorher wunden die Stubbeii durch eine
Hqlzverwertungsgenossenschaft aus der Erde gesprengt und auf
dem---Bahnhof---Kuddowbrück verladen. Heute ist es schon wie-
der ein 44jähriger Waldbestand, und der Wind weht wie da-
mals vor ca. einem halben Jahrhundert durch die Wipfel un-
seres Gursener Waldes.

Mit folgenden Worten Ernst Moritz A-rndts, die wir bei
unserem langjährigen Lehrer Lünser in der Schule gelernt
haben, mödite ich meinen Bericht beschließen:
Wo Dir, o Mensch, Gottes Sonne zuerst erschien,
Wo Dir die Sterne des Himmels zuerst leuchteten,
Wo seine Blitze zuerst Gottes Allmacht offenbarten
Und seine Sturmwinde Dir mit heiligem Schrecken

durch die Seele brausten,
Da ist Deine Liebe, da ist Dein Vaterland!
Wo das erste Menschenauge sich liebend über

Deine Wiege neigte,
Wo Deine Mutter Dich zuerst mit Freude auf dem Arm trug
Und Dein Vater Dir die Lehren der Weisheit und des

Christentums ins Herz grub, I
Da ist Deine Liebe, da ist Dein Vaterland!
Und seien es kalte Felsen und öde Inseln
Und wohnen Armut und Mühe dort mit Dir:
D11 Hlllßt dElS Land ewig llebhübell, denn D11 bist ein I\/Iengchı
Und sollst es nicht vergessen, 'sondern behalten in

Deinem Herzen!

Schlochau
Frau Stutzke hatte ein Herz für die armen Landser ~

„Vielleıcht konnen Sie sich_noch an den damaligen Unter-
feldwebel Heß erinneni, den ich 1944 bei Ihnen einquartiereri
ließ. Heß war ebenso wie ich auf dem Wehrmeldeamt; ich war
dort Rechnungsfuhrer. Als Angehörige des WMA hatten wir
die Lebensmıttelkarten der Zivilbevölkerung. Wer sich damit
verpflegen mußte, kam kaum aus. In Dankbarkeit erinnere ich
mich der Ehefrau des Fleíschermeisters Stutzke aus der König-
straße. Wir „peilten_" erst immer durch die Scheiben; wenn wir
Frau Stutzke allein im Laden sahen, gingen wii- hinein, Wir be-
kamei-i_ dann immer ein größeres Ende Wursh Frau Stutzke tat
dann immer mit der Schere so, also ob sie die Marken ab-
schnitt. Aber sie tat nur so. Dafür sei ihr heute noch unser Dank
gesagt.
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Das Kreisblatt kann nachstehend das erste Kapitel aus den Lebens- ,
erinnerungen eines den Pr. Friedländern nicht unbekannten Lehrers
abdrucken. Der im Herbst ersdieinende Band schildert die letzten
50 Jahre, gesehen aus der heiter-liebenswürdigen Perspektive des
Weisen.

ANNO DOMINI 1913/14 V
(auf deutsdi: Als Studienreferendar in Westpreußen)

„Aber so war gab's doch vor fünfzig Jahren noch gar nidit", wird der
aufmerksame und besonders der auf höheren Sdiulen gebildete Leser ein-
wenden. Dodi Namen sind bekanntlich Schall und Randa. „Kandidaten des
höheren Lehrarnts" nannte man damals diese unglücklidıen jungen Mensdien.
die sich zum Berufe des „Oberlehrers“ hingezogen fühlten, oft ganz im Ge-
gensatz zu ihrer früheren Einstellung als Schüler. Zwei Vorbereitungsjahre
mußte der Anwärter erfolgreich überstehen: Dem ,.Seminarjahre” folgte ein
,.Probejahr", mandımal audi mehrere, und dann konnte man als „wissen-
schaftlicher I-Iilfslehrer“ ggf. noch etwa`10 Jahre warten. falls man ungünstige
Fädier hatte. Hatte man dann als festangestellter „Oberlehrer“ weitere zwölf
pädagogische .lahresringe angesetzt, so wurde einem der Titel „Professor“
verlieben. Die .,riditigen" Professoren an den Universitäten und Hodisdiulen
fühlten sidı aber auf die Dauer dadurch etwas degradiert. Man half sidı,
indem man den bisherigen Zwölfender-Professor in einen „Studierirat“ um-
taufte. Nun wollten sich aber die unteren Instanzen nicht gefallen lassen.
daß sie leer ausgingen, und so wurden sie gleich nach der Anstellung mit
„Studienrat" betitelt. Der „Oberlehrer“ wurde frei für andere pädagogische
Kategorien. In Sonderfällen. z. B. bei Mammutanstalten, kann der „Chef“
(Oberstudiendirektor) einen Teil seiner Aufgaben einem älteren würdigen
Kollegen abtreten, der dann zum .,Oberstudienrat^' ernannt wird, einige
Wochenstunden weniger zu geben braudit und ein paar Mark mehr an Ge-
halt bekommt. Dasselbe gilt „mutatis mutandis" für die_ Damen des höheren
Schuldienstes. Dies sei vorausgesdıidrt. um das Folgende leichter verständ-
lich zu madien. - _

Ich hatte 1912 und 1913 im Westen meine Examina abgelegt und dadite
auch im Westen ausgebildet zu werden. Wer wollte damals sdion in den
Osten als Beamter oder Lehrer?l Zumal wenn man wie idı als blutiger An-
fänger nodı völlig gehaltlos war im doppelten Sinne des Wortes? Zudem be-
kamen nur Gehaltsempfänger die berühmte „Ostmarkenzulage." Das Sdiick-
sal versdılug mich nach Pr. Stargard in Westpreußen, nicht zu verwechseln
mit Pr. Friedland, das mich später 18 Jahre lang beglücken durfte. Wir waren
sieben junge Leute (vergleiche die Sieben Zwerge des Mårdiens). Einer. der
von der Laufbahn eines Volksschullehrers abgesprungen war, weil er sich im
höheren Schuldieıist mehr geistige Anregung und mehr Gehalt erhoffte. war
.bereits verheiratet und übte bei unseren geselligen Aktionen entsprechende
Zurückhaltung. Wir waren aber audi im Schulbetriebe recht eifrig. das Neue
lockt ja immer. Große Ablenkungen gab's nicht in diesem Landstädtchen. Es
mag damals 10-20 000 Seelen gehabt haben. besaß eine_Kirche aus der
Ordenszeit mit dem typischen Stufengiebel und verfügte u. a. über einen
selbst für östliche Verhältnisse umfangreichen Marktplatz. der allerlei Interes-
santes zumal an den Markttagen bot. Wegen seines Kopfsteinpflasters. das
unerbittlich und mit vielerlei Vertiefungen ausgestattet war. war er ringsum
von einer erhöhten Umgehungsstraße garniert. Auf ihr pflegten die .lung-
mannen besonders gegen Abend bummelnd nach flüggen jungen Mädchen-
Aussdiau zu halten und natürlidi audi umgekehrt, nur rnit etwas abgewan-
delten Methoden. Auch eine bekannte Spirituosenfabrik (der Name ist mir
entfallen) gab es am Ort, die wir bei der ersten passenden Gelegenheit
unter der Marke „Soziale Frage" besichtigen. Hier denke idi gerührt an einen
Vorfall in meiner Studentenzeit zurück. in der die „Soziale Trage“ ganz
groß geschrieben wurde. Von der Korporation aus besichtigen wir eines
Tages eine der großen Brauereien in Münster. Bei dieser Gelegenheit erfuhr
idi erst, wie groß die Zahl der Iıinungsmitglieder war. Zahlreiche alte Se-
mester, von deren Existenz ich gar nidıts geahnt hatte, kamen aus ihren
Höhlen gekrodıen. wo sie als Troglodyten (will heißen Höhlenbewohner)
sich auf das Staatsexamen vorbereiteten. Sie bewiesen bei dieser Gelegen-
heit, daß sie der Welt und ihren Lüsten noch nidit gänzlich abgestorben und
durchaus noch dienstfähig waren.

Neben dem Königlich Preußischen Gymnasium gab es als besondere Attrak-
tion noch etwas außerhalb des Orts eine Provinzial-Irrenanstalt. Auf gewisse
Beziehungen zwischen den beiden Anstalten werde ich bei gegebener Ge-
legenheit nodı zurüdckommen. - Ubrigerıs blieb es für mich und die an-
deren bei diesem einen Ausbildungsjahr, da wir anschließend tapfere Sol-
daten wurden und den Überlebenden das zweite Ausbildungsjahr (Probejahr)
geschenkt wurde. Wir kehrten als ,.Assessoren" ins Zivilleben zurück.

Das Gymnasium der Stadt war eine staatliche, wenn auch nicht grade
stattliche Anstalt. Die Schule stellte sidı eingangs der Stadt vom Bahnhof
her dar als ein lieblos hingesetzter roter Ziegelsteinkasten. Aber so war es
nicht nur hier, sondern in den meisten kleineren Städten des Ostens. Nur
in Großstädten wie etwa Danzig gab man sich etwas mehr Mühe, ohne aber
den Ziegelsteingrundcharakter ganz zu verleugnen. Ein Teil der verehrten
Leser mag hier an Pr. Friedland denken, das ebenfalls.über ein Staatlidies
Gymnasium verfügte (für die Stattlidıkeit war die Besudierzahl dodi zu
geringl; ich denke hier an das ehemalige Progymnasium seliger Zeiten,
schräg gegenüber dem Postamt, in dem ich seit 1927 als Dozent besdiäftigt
war und in das die beiden höheren Schulen sidı zuriickzogen, nadıdem man
das Serninargebäude zum Reservelazarett ernannt hatte.

Wir waren übrigens nidit das einzige Kulturzentrum der Landstadt. Außer
einer oder zweier Volkschulen. die sidı redlidı abmühten, uns geeigneten
Schülernachwuchs zu liefern, bestand am Ort noch eine Höhere Mädchen-
schule. Sie war nicht voll ausgebaut, gewissermaßen nur bis zur Taille, so
daß wenig Beziehungen zu unseren halbflüggen Sekundanern und den Pri-
manern bestanden. Auch eine Molkerei war da, doch lag sie meiner Erinne-
rung nadı etwas außerhalb der City, nämlich in der Nähe des Bahnhofs.
so daß sie keinen Einfluß auf das geistige Gesdıehen ausüben konnte wie
etwa in Pr. Friedland. wo sie dem ehemaligen Seminar, später kombinierte
Pflanzstätte von ınännlidiem Gymnasium und weiblicher Aufbauschule, un-
mittelbar gegenüber lag, was sidı nicht immer als vorteilhaft erwies; immer-
hin konnte man aber in der großen Gefechtspause sich dort mit Buttermilch
eindedcen, soweit einen nicht die Frau, Mutter oder Hausmutter mit einer
Thermosflasche ausgerüstet hatte. --

Für uns Lehramtsaspiranten weit widıtiger war das „Hotel Boettdier“ (so
hieß es wohl), das dem Gymnasium sdıräg gegenüber lag. Der Wirt war
ein „Zugeroaster"; in diesem Falle stammte er aus Ostpreußen, obwohl kein
Hüne von Gestalt, vielmehr etwas gebückt. Er hieß Wyborni oder Wiborny;
es ist gleich, wie wir die beiden I-Laute verteilen, jedenfalls bleiben sie in
der Familie. Um so kräftiger war seine hochgewachsene Frau, die wohl direkt
ohne Mixerei von den hodıgewachsenen Urbewohnern abstammen mußte. Sie

verstand gut zu kochen. Die edit ostpreußischen Klopse oder Klöpse z. B..
die sie von Stapel ließ. groß wie Babyköpfe. haben sich unauslöschlich
meinem sonst schwadıeri Gedächtnis eingeprägt. Man konnte übrigens be-
liebig nadifordern.

Weshalb ich midi jetzt auf einmal so liebevoll mit dem Materiellen be-
fasse? Nun, in diesem an der Straßenedre liegenden Lokal, nicht in der
.,Penne^', verlebten wir jungen Männer die angenehmsten Stunden unseres
Seminarjahres. Es war nicht grade ein Luxushotel oder ein „Erstes Haus, aın
Platze"; dafür hatte es einen Vorzug: Es war dort gemütlich. Dazu trugen
wir jungen Kandidaten bescheiden bei. Drei von uns hatten sich hier mit
voller Pension eingemietet, schon weil man vom Edızimmer aus soldı wun-
derbaren Aus- und Uberblidc auf alleshatte, was sich ..da draußen vor dem
Tore" bewegte. Die gerrnanisch-slavische Mischung brachte bekanntlich schöne
frauliche und jungfräuliche Gestalten hervor. Übrigens sprachen die Kinder
ein weit besseres Deutsch als anderswo. Viele waren audi doppelsprachig.
und so machte ihnen manchmal Latein und Griechisdi als weitere Belastung
anfangs nidit viel aus. bis sie dahinterkamen. daß es doch rätselhafte mit
gewissen Gefahren verbundene ldiome sind, die man lieber in ihren Särgen
schlafen lassen sollte. Wir waren. wie bereits erwähnt, sieben Kandidaten.
Drei wohnten im Hotel mit voller Pension, wir anderen hatten private
möblierte Zimmer mit Frühstück und aßen im selben Hotel zu Mittag. Daß
einer verheiratet war und sidı demgemäß etwas abseits halten mußte. wurde
schon erwähnt; schließlich hatte er für zweie zu sorgen. Ich selbst hauste bei
einer schon ziemlich bejahrten Dame mit „Stütze der Hausfrau" und einem
Anflug von dunklem Schnurrbart auf der Oberlippe. Sie war adlig; ob sie im
„Gotha" stand, weiß idi nidit. Etwas „etepetete“ kam sie mir vor; idi be-
diente mich daher einer gehobenen Sprecbweise im persönlichem Umgang
mit ihr.

Unser Hotel war aber auch aus einem anderen Grunde doch sozusagen ein
geistiger Mittelpunkt der Landstadt, wenn wir den Begriff nidıt zu engherzig
fassen. Im Hinterzimmer für die „I-lonoratioren" traf sich allabendlich eine
Reihe von örtlichen geistigen Kapazitäten, um dem edlen Kartenspiel zu hul-
digen. Doppelkopp wurde bevorzugt, Skat kam nur bei Mangel an Arbeitskräf-
ten in Frage. Es waren meist dieselben Gestalten. Da war z. B. der Leiter der
dem Gymnasium vorgegliederten und untergeordneten Vorschule, der an-
scheinend über riesige Kräfte verfügte, obwohl er die bei den kleinen Vor-
sclıulbesuchern, etwa 9--12 Jahre alt, gar nidit benötigte. Ich habe übrigens
mal in einer solchen Vorsdiule, es war 1920 in Dirsdıau. unterrichtet und
köstliche Stunden dort erlebt bei der gänzlichen Upbefangenheit der lieben
Kleinen, z. B. wenn einer mal usw. Dieser kräftige Herr war abends immer
als erster zur Stelle, wenn wir von uns Kandidaten absehen wollen, die ja
hier sowieso mehr oder weniger zuständig waren. Er war dem Alkohol nicht
gerade abgeneigt, hatte so etwas wie einen kleinen gerupften und angegrau»
ten Ziegenbart und betätigte sich auch als „Verbindungsmann“ im Verkehr
mit dem von dem zweiten ständigen Mitglied dieser Abendgesellschaft. un-
serem jungen Mathematiklehrer, der als .Iunggeselle sdıon aus Langeweile
kam, um die toten Zeiten zu überbrücken und. wie in solchen Spezialfällen
üblich, seine mathematischen Berechnungskünste beim Kartenspiel in klin-
gende Münze umzusetzen. Der dritte im Bunde und zugleich Vertreter des
Zivils sozusagen war ein lebensfroher junger Arzt, der wohl audi noch nicht
ehelicli gebunden war und zusätzlich seine schulischen Erinnerungen nun in
gesichertem Abstand nodi einmal genoß und' alte seelische Belastungen ab-
reagierte. Vielleidit war er auch einer von den wenigen, die ihre Lehrer ge-
bührend verehren. Zuweilen kreuzte auch einer seiner Konkurrenten auf.
der aber ungefährlich war, da er sidı auf die Provinzialirrenanstalt.speziali-
siert hatte; er suchte sidı wohl vom Umgang mit seinen mysteriösen Patien-
ten dann bei uns zu entspannen. .

Daß andere' Mitglieder unseres Kollegiums hier ständig verkehrt hätten,
habe idi nicht in Erinnerung. Wir lernten sie und ihre Familien näher kennen
bei den Gesellschaftsabenden, denen sidı jede Familie einmal unterzog, teils
nett, teils langweilig. Die meisten waren wohl glücklidı verheiratet; vielleidıt
bekamen sie keinen Ausgang oder mußten Babys betreuen. Zwei waren
katholische Geistliche. die als solche vielleicht Absdieu vor des Teufels Ge-
betbuch hegten. Vielleicht aber kannten die Kollegen audi zur Genüge die
alten Geschiditen, die der Direktor, der der Abendgesellschaft gewissermaßen
präsidierte, auf eine kleine Anzapfung hin immer zum Besten gab. Er selbst
spielte nicht mit, aber er sah leidensdiaftlidı gern dabei zu und sparte nicht
mit anerkennenden oder tadelnden geflügelten Worten. Da war insbesondere
eine wunderbare Geschichte von einem rebellierenden Knecht, der von
seinem (d. h. des Direktors) Schwiegervater durch eine kalte Dusche wieder
getügig gemacht worden war. Wir haben die Gesdiidıte Dutzende Male ge-
hört, konnten aber nicht genug davon kriegen, zumal es seine schwache Seite
war, dabei Beifall zu ernten. Jeder Mensch hat seine schwachen Seiten. und
Erzieher der Jugend neigen als Folge ihrer Berufstätigkeit besonders dazu.
Kreuzte mal beim Doppelkopp ein neuer Gast auf, so brachten wir den Chef
auf Umwegen bald dazu. die Sache noch einmal zu erzählen. und er ließ sich
nur anstandshalber dazu nötigen. Da die Sadie für uns nicht ganz ungefähr-
lich war, kam es darauf an, den Ausbruch des aufgestauten Lachreizes so
lange hintanzuhalten, bis die betreffende Hauptstelle endlidi erreidit war.
und nicht vorher herauszuprusten. Zur Unterstützung unserer Ausdauer tra-
ten wir uns gegenseitig auf die Füße und bissen die damals nodı ziemlich
vollständig erhaltenen Zähne aufeinander. Punkt 10 Uhr verließ der Direx
die gastliche Stätte; er ließ sich selbst vom flehenden Vorschullehrer nicht
mehr halten, Ordnung muß sein. Dann setzte sidı einer von uns, cler beson-
ders befähigt war andere Leute nachzuäffen, an den verlassenen Platz, und
nun wiederholte sich das interessante Schauspiel; repetitio est mater studio-
rum (für Nichtlateiner, deren Zahl heute bekanntlich zunimmt: Wiederholung
ist die Mutter jeglidien Studiums). Der vorgeschulte Lehrer spielte seine
eigene Rolle. indem er den „Stellvertreter“ anhimmelte. Es war herrlich.
kein Gedanke an Krieg und sonstige Urnwälzungen, das letzte glückliche
Jahr 1913 auf 141 Schließlidi mußte audi der „Vorsdıüler" heimgehen, und
seinen Platz nahm ein anderer Kandidat ein. Diese dritte Auflage war die
beste, weil wir nun ganz unter uns waren; die Tränen kollerten nur so
runter von unseren gut rasierten Badfien. Und dann brachte wohl der nette
Wirt. der ein gutes Herz und Spaß an der Freude hatte, uns Frechdächsen
eine Gratisrunde . . . .

Wir jungen Leute hatten im Hinblidı auf unsere jugendlichen Jahre natür-
lich audi noch andere Interessen. Wir mußten audi Land und Leute kennen
lernen und zogen gern in die engere und weitere Umgebung. Da lag z. B.
mitten im Walde ein nettes Ausflugslokal an der Straße nadı Dirschau, dem
nächstgelegenen Kulturzentrum der Gegend, wo idı später - es war 1919/
1920, post bellum -, ein halbes Jahr die Jugend bearbeiten durfte. bis miclı
die neuen Herren des Landes verwiesen, aber aus einem anderen Grunde.
ln diesem Lokal gab's audi ein altemdes Klavier, auf dem ich beliebte
Studentenlieder herunterhauen durfte, zum Chorgesang der Kontrahenten.
Besonders beliebt war das schöne unvergängliche Lied: „Es kam ein Knab
gezogen wohl in die Welt hinaus . .. wenn im Walde die Heckenrosen
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blüh'n“. Es geht mir heute noch mandimal trotz zunehmender Gedächtnis-
schwäche im Kopie herum. In solchen Fällen stellten wir aber immer einige
Kräfte für den Doppelkopp ab, falls wir nidıt rechtzeitig zurück sein sollten;
die berichteten dann, daß wir einen bestimmten Burgwall (Schwedensclianze)
besichtigen wollten; es gab deren dort eine ganze Menge.`Kehrteıi wir dann
verspätet zurück, so bildeten wir am Nebentisch eine zweite Doppelkopp-
runde, bei der es sehr nett zuging. Es wurde überhaupt schwer gearbeitet.
und erlösend wirkte es immer, wenn an 'einem Tísdie eine sog. Sdinapszalıl
wie 111 herausgekommen war, denn das ergab unausweidilidi eine Runde
Bier.

Aber eines Abends wollte es das Sdıicksal, daß keiner der Sieben für den
abendlichen Doppelkopp verfügbar war. Der schon am Rande erwähnte junge
Irrenarzt hatte uns eingeladen, uns seinen Laden anzusehen, für Speis und
Trank sei hinreichend gesorgt. Wer da nicht hingegangen wäre, hätte an sich
selbst irre werden müssen. Sogar unser Ehemann ging mit, voii den Segens~
wünschen seiner Frau begleitet. Ich erinnere midi nidıt, daß ich mit einem
Irren, der sidi etwa für Alexander den Großen oder für Xenophon hielt,
ins Gesprädı gekommen wäre. Ich erinnere midi nur dunkel, daß es in den
Privatgemächern des unverheirateten jungen Arztes sehr intensiv lierging,
was wohl im Rahmen dieser Anstalt nicht weiter auffiel. Und ich erinnere
mich weiter, nodı etwas dunkler, daß sich auf dem Heimweg durch die be-
sduieiten Felder die Marschkolonne bald auseiıianderzog und hier und da
im Chausseegraben seltsam gebrochene Stimmen Fragmente von Volks- und
Studentenliedern und anderes zum Ausbrudı zu,bringen schienen. Der tük-
kische Irrenarzt (Irre sollen ja manchmal recht tüdtisdi sein) hatte es von
vornherein darauf abgesehen, uns einmal richtig vollaufen zu,lassen. „Bier
auf Wein, das laß sein! Wein auf Bier, das rat' ich dir“ lautet ein' alter
Spruch. Er hatte sidı für den ersten Teil entschieden, und weil wir als arme
Lehrlinge selten Wein zu kosten bekamen und audi nidit weiter überlegten,
ahnungslos wie wir waren, hatte er sein Ziel vollkommen erreicht. Die Um-
gebung, besser das Milljöh, mag audi mitgespielt haben.

Als ich am nächsten Morgen, nodı etwas betåubt, im Konfereiizziiiımer den
anderen unter der Hand beriditete. der Chef habe kopfsdiüttelnd und gänz-
lich spradilos eine Zeit lang in meiner Seırta, in der mich der Tutor damals
bereits ziemlich selbständig schalten und walten ließ, hinten in einer
Bank gesessen, konnten sie freudig von sich dasselbe berichten. Wir waren
einigermaßen gespannt auf die nådiste Seminarsitzung, die nachmittags statt-
fand. Aber der Chef hielt es mit Heinridi Böll „und sagte kein einziges
Wort.“ Das war sehr anständig von ihm und befreiend für uns arme Sünder,
aber audi ein Warnzeichen. Es kam nicht mehr vor, daß der obligatorisdie
Doppelkopp durch unsere Sdiuld nidıt zustande kam, bis dann mit dem Aus-
bruch des ersten Weltkrieges die jungen Leute sdilagartig von der Bild-
und Spielflådie verschwanden.

~ Einstweilen war es nodi nicht so weit, wir wurden vorläufig noch weiter
pädagogisch ausgebildet und nicht auf dem Exerzierplatz von z. T. wild-
gewordenen Bürgern in wieder angelegter Uniform.

Meine Aufgabe bestand neben Hospitieren u. a. audi beim griechischen
Fachmann darin, die Sexta, eine fügsame Klasse, nunmehr ziemlich unbeauf-
sichtigt durdi den Tutor-in Latein weiter auszubilden; das machte viel Freude,
zumal nur ein oder der andere Repetent dabei war aus der vorigen Klasse.
Ich war sozusagen noch frisch vom, Faß und ideal angehaucht und hodibe-
geistert von meiner unschätzbaren Tätigkeit.

Anders waren die Sdiülerverhålhıisse auf der damaligen Quinta. Das waren
wohl etwa 40 junge Rüpel, untermisdit mit einigen tatkräftlgen Burschen.
die an sich bereits in der Quarta hätten sein sollen. Soldie Jünglinge sind
immer in der Schule staatsgefährliçlı-, sie glauben ihren Minderwertigkeiis-
komplex irgendwie abreagleren zu müssen, zumeist durch Dummheiten.
zumal sie anfangs noch über gewisse Kenntnisfragmente verfügen. So haben
sie zuweilen führende Stellungen in der Gesellschaft. Hinzu kam, daß der
Klassenleiter, der sie in Latein .und Religion unterrichtete. ein geistlidier
Herr voll unermiidlicher Naclisidit und Duldsamkeit war. Die Zweijährigen
hatten die Führung in Händen. Das stellte ich bald' fest, als mich der Herr
Professor an einem Samstag, offenbar im Einvernehmen mit dem Chef, ein-
lud, ihn in die Quinta zu begleiten. `Milde, wie ich an sich bin ~ schon
mein _Vorname Clemens weist darauf hin -, ahnte ich noch nidits Böses und
war um so mehr erstaunt über das, was mir dann die Klasse an demonstra-
tiv gezeigter anregender Unterhaltung bot. Ein Großteil bekümmerte sich
überhaupt nidıt inn den Unterricht, einige frühstüdrten ganz ungeniert. So-
weit man dem Unterricht folgte, stach man dabei dem alten Herrn mit dem
Zeigefinger beinahe die Augen aus u. schrie auf ihn ein, etwa „Ich, Herr
Professorl". Mir schwante Ubles. Sollte der Direktor etwa beabsichtigen,
den müden, abgekämpiteıi alten Herrn durch midi zu entlasten? Vorsichts-
halber legte idi rnir in meiner Arbeitskladde einen Klassenspiegel an und
kennzeiclinete die größten Helden durch Hinzufügung von einem oder zwei
Sternchen in Erinnerung an die in Reisehandbüchern soldiergestalt hervorge-
hobenen Merkwürdigkeiten. ln der Pause stellte ich im Klassenbuch leicht fest.
daß es sich dabei meistens um Zweijährige handelte. Das war am Samstag
gewesen. `

Am Montag gedadite ich wieder den Herrn Professor in die Quinta zu ge-
leiten, um dort pädagogisdien Ansdiauurigsunterridit zu genießen. Aber
überraschenderweise meinte er, idi möge allein gehen; das werde mir andi
mehr Freude machen, als wenn ich midi dauernd beaufsiditigt fühlte. An sidi
sdiien niir dies richtig, und in der Sexta hatte ich audi Erfolg gehabt. Aber
hier lag die Sache dodi etwas anders. Schon als idi aus dem Konferenzzim-
mer klopfenclen Herzens auf den langen Flur heraustrat, an dessen entge-
gengesetzem Ende der Klassenraum der Quinta lag, sah und hörte idi, wie
einige Vorposten in die Klasse brüllten: „Er kommt, alleinel", und damit
war offenbar ich gemeint. Haben Sie schon mal etwas' vom „Chaos“ gelesen
oder gehört? Genau dies schien sidi hier heute abzuspielen, ein wüstes
Durcheinander mit lebhaften Beifallsäußerungen für den, der den größten
Krach madite. Und das waren einige „Alte Herren". Ersparen Sie es mir.
auf Einzelheiten einzugehen; es ging anfangs nidıt ganz so human zu, wie
es eigentlidi auf einem humanistischen Gymnasium der Fall sein sollte. Aber
Not kennt kein Gebot oder Verbot. Außerdem wandte ich eine für die leb-
haften Buben neuartige Methode an, indem ich nidıt einfach „Strafarbeiten",
etwa 50 oder 100 mal dasselbe absdireiben, verhängte, sondern ihnen den
Nimbus von anstrengenden ,.Ubungsarbeiteii" verlieh, etwa derart, daß ich von
einem Verbum, dessen Stammformen man nidıt belierrsdite, zu Ubungszwek-
ken eine bestimmte Person im Singular sdiriftlidi zu Hause durdizukonju-
gieren aufgab. Das konnte noch erweitert werden, indem etwa nodi der
Plural oder der Konjunktiv oder auch das Passiv das i. a. so verliaßte,
liinzutrat. Was dabei an Zahlenınystik herauskam, machte idi am Sdiema
an der Tafel klar; man konnte „bei gutem Willen' bis auf rd. 50 total ver-
schiedene Formen, kommen, und jede mußte in der Grammatik überprüft
werden. Man kam allmählich zur Besinnung, zumal riadidem einige Haupt-
referenten durch persönlichen Kontakt ausgeschaltet waren und nun über
ihre enttäusditen Hoffnungen nadidachten. Die erste Runde war für midi
entschieden, ich konnte midi in der nådisten Stunde im Konfererizzimmer
ausruhen. Mein Profesor war nach Hause gegangen, zumal auf diese Weise
audi die zweite Lateinstunde auf der ominösen Klasse für ihn ausfiel. Die
Religionsstunde auf der kombinierten Unterstufe hatte er bereits hinter sidi;
aber die war harmlos, da fast alle dabei mehr oder weniger sdiliefen. Die
zweite Lateinstunde an diesem ereignisreichen Tage verlief schon etwas

gesitteter, war_aber immerhin nocli sehr anstrengend für' den Dozenten, da
er wie ein Sdiießhiuid achtgeben mußte, um kein Terrain zu veiiiei-eii_ Der
nädlste T39 Wa! 5'310“ fast flflfmölı man hörte Seufzer seitens der von den
gestrigen Ubungsarbeiten Betroffenen., zumal ich mit einigen nidıt zufrieden
war und die Anforderungen in der erwähnten Weise etwas höher schraubte,
während ich anderen Glüdrlidieren verzeiheııd zulächelle, Interessant wurde
es nun am dritten Tage. Da kreuzte einer der jungen Helden auf, der seit
Montag gefehlt hatte. Er _war von liohem Adel, die alte Familie hatte
bereits dem Vaterland einige Feldherrn geliefert, In dei- Kiasse genoß er
eiii gewisses Ansehen, nicht deshalb, sondern weil er über einen mit Ponys
bespannten Wagen verfügte, mit dem er aus Seiner 1-iiierlidieii Umgebung
zur Schule fuhr. Er hatte sich die Entwicklung offenbar ganz anders vorge.
stellt und blidcte sich einigermaßen erstaunt um und konnte ansdieineiid nid“
begreifen. Idı fragte ihn zuvorkommend, ob er etwas vermisse oder äußern
wolle, aber er verneinte lebhaft. Der Bann' war gebrochen; die Klasse grinste.
und ich grinste mit. Die Jungen waren übrigens Sämglidi nicht bösariig,

Ich beschloß nun, einige andere Saiten in meine Laufe zu Spannen, Wii-
verabredeten, am Nadimittag des folgenden Tages zu einem Geländespiel
uns an einem bestimmten Punkte zu treffen, falls die lieben Eltern ıu5i;imm_
ten. _Der Treffpunkt war ein kleiner Weg am sıadii-ande, von Kast,-mien
flankiert. Aber kein Quıntaner _war zu sehen! Sollte ich doch pädagogisch
verspielt oder sie zu stark verargert haben? Sdion wollte ich bis in den
Tod betrübt, heimwärts wandern, da prasselteri auf einmal 'eine Menge
Kastanien aus den belaubten hohen Bäumen auf midi herab, und unter leb-
haftem_Kriegsgeschrei__kletterten die Buben, herunter, Sie sahen alle sehr
manierlich aus. Die Mutter hatten ihnen die damals üblidie Mairdsenkleidimg
angezogen und die Haiide und das Gesi_cht säubefiifii gewasdıeii, dem, die
neue Kunde war doch eigenartig. Ihre Mühe hatten sie übrigens umsonst an.
gewandt, denn als wir von dem Gelandespiel mit Kriechen, Anschleidien
und dergleichen Sdierzen zurückkehrten, war voii der ungewohnten Sauber.
keit nictits übrig geblieben. -

Im Musiksaale bradite ich der Klasse dann in freiwilligen Nachmittags.
stunden einige Landsknechts-, und Volkslieder- bei, und es blieb auch nicht
bei dem ersten Geländespiel. Schwierigkeiten im Uriterrídıı kamen weiterhin
nicht mehr in Frage. - ,

Und. dann kam der Ausbruch des ersten Weltkrieges, Nu; wenige yon
uns Sieben hatten ihre Militårdienstpflidıt bereits hinter sidi. ln den großen
Ferien hatten wir anderen uns in der Heimat zur Untersuchung gestellt.
freiwillig, denn damals war es ganz anders .315 1939, man glaubte fast, zum
Mitkriegen zu spat zu kommen. Der Krieg war ja nicht von deutscher Seite
aus provıziert. modite .audi Wilhelm manchmal mit dem Säbel gerasselt ha-
ben, was man nicht so emst nahm, das taten andere audi, sdiıießiidi aber
sdilidderten alle hinein. Und nun wurden audi die bis dahin wegen ihres
Studiums _Zuruckgestellten herangezogen. Es zeigte sidı nämlich bald, daß
das siegreıche deutsche Heer keinesfalls schon zu Weihnachten wieder dd.
h_eım_sein werde. Wir waren jetzt nur noch di-ei Kandidaten an dei- pemie,
sanitlid_i von den Untersudiuıigsbehorden, die erst später den Namen „1-lei.
dengreifkommissıon" sidi verdienten,~als „Ersa†_zi-egal-vi5ten~ zuiiidggesgeilt,
bis ma nsb ch.S l fhl ` " " »n 11 fa“ e 0 V19 es G fe la Z. B. an Ausrustungsstucken. ImDezember uiid Januar z. B. hatte kein einzige; von uns eine Decke, mii- das
dünne ungefütterte Militärniänteldien. rund die Zelgbalm feidige wedei- ungen
noch oben aus, im offenen polnischen Schützerigraberi die er-stai-rien Glieder
abzu_decke_n. Unterstande waren Mangelware, hödisıens die sog, Sd“-eibsiube
verfugte uber einen; alle Gebäude waren bereits abgebrannt oder sonstwie
abgerüstet. U_ns drei Jiınglingen im Feuerofen kam Es dai-auf an, daß wir
Qfimelfisfim Wle beim D°P_Pelk°PP Sšlfgefi fmgedenkens nun auch an der Front
zusammen waren. um uns gegenseitig trosterı zu können, wenn uns dariadı
zu Mute war. Als der erste seine Einberufung erhielt - er mußte sich bei
der im Städtchen liegenden Artillerieabteilurig melden, die ihn dann wei-
terverfrachtete - ließen wi_r dem ,diesbezüglichen Feldwebel keine Rulie,
b1§_ er uns für denselben Zeitpunkt Vßrpfliditete. wir wuııteri audi nicht ıu
spat _koiiımen._ . Leider war es nur ein halbe; Erfolg, Zwar wm-den wir
gemeinsam mit vielen anderen im_sog. Gleichsdiritt durch die Straßen der
Stadt zum Bahnhof gefuhrt, von winkenden Buben beiderseits begleitet, die
uns audi wohl unsere Pappkartoiis trugen, wir kamen Sogar in denselben
Vıehzug. Personenzuge waren nidıt greifbar; in diesem Güterzug waren-
deutliche_Spuren vorhanden, daß er bereits Pferde an die Front gebi-ddr:
hatte. Leider wurden wir dann aber auf verschiedene Waggons verteilt. Es
stellte sich heraus, daß meine beiden Kameraden für das Ersatzbatl. des akti-
ven. zustandıgen Regiments der Fußlatsdier bestimmt waren, während ich
midi mit dem Ersatzbatl. der neu aufgestellten Re5_.Regimem5 begiiügei-,
mußte. Standort Kulm. -

Viel' WOCi1EIt Wurde id). geblmst VOD. alten. ReServistenimtergffizieren und
Sergeanten, die milde waren. Sdilimm war eigeıitlld-i nur das Gemeinschafts-
klo, das _in der nodı nidıt fertig gebauten Kaserne auf dem Haie in Gesmli
von zw~ei langen Stangen, gegeneinander abgegrenzt durch eine Zwischen.
wand, uber einem iindefinierbaren Hohlraum en-idiiet war, wir waren fmii,
wenn wir bis_ zu einem Stadtgange unsere Gefühle heben-sdien konnten, Es
folgten fur_ mıdi_l4 Tage i_n einem der umliegenden a1ı;en~1=0i±s, wo uns ein
sog. Sdileiferineister begludrte, der_un_s u. a. absolut das Singen nach aii-
strengender Tatigkeıt iin Gelande beibringen wollte, Wir, vielfach schon 509,
alte Knaben, blieben aber Sieger. Und dann waren wir 6 Wodıen „am
Feind" und machten das,sattsam_Bekannte mit. - Eines Tages entdeckte ich
unter den kindlichen Begleıtschreiben der uns zugeschidrten Feldpostpåckdien
bekannte Namen: die hohere Madchenschule des Städtdieı-ig halte uns be-
dacht: Ich sammelte die von den_ meisten adıilos weggewoi-feiien Begleit.
sdireıben_auf und schrieb allen „im Namen der Kameraden" ein herzliches
Dankeschori. Vielfach handelte es sidi den 'Namen nach um Schwestern
meiner verflossenen Sdiüler. Die kleine Mühe hat sich gelohnt, dann id;
bekam daraufhin manchen Brief ımd mandıes päckdien, bis midi dei- böse
Krieg anderswohin versdılug. -

Und iıuii noch ein kleines Nadispiel. Zufällig trafen wir uns zu dritt im
Laufe des Januar oder Februar eınige__`I`age im Uylaub, den wii- wegen dei-
weiten Entfernung __cler Heimat im Stadtdien verlebten. Nachdem idi mei.
nen halbfluggen kummerlicben Vollbart abgerüslei; hatte, fanden wir uns
vormittags als junge Helden, die nodi nichts Besonderes mitgemacht hatten,
in der _entgeis_terten Schule ein und abends naiüi-iich beim Doppeikopp, Da
hatte sidi einiges verandert._ Der Chef spielte nun persöiilidi mit, da Not
GIIJYMHIIII W211". und fl'61ltB_ Sldı, endlich mal wieder in direktorialer Würde
lediglidi den Zusdiauer spıelen,zu konnen. Das war das letzte Mal, daß ich
diese Stadt gesehen habe, wo ich ein so sdiônes Jahr als junger Pädagoge
verlebt hatte. Ein Lebensabschnitt lag hinter mii-, man war noch ehrlich be.
geıstert gewesen als angehender_Lehrer. Später kommt dann bekaımflidı die
Erittauschung und zuletzt audi die Routine, mandimal audi die Ruine, A119;
Anfang ist sdiwei-, wie man weiß. audi hier war er nidıt ganz leicht gewesen.
Nadiwort ,

Fur den besinnlidıeii _l.es_er brauche idi wohl nicht zu betonen, daß die
Schilderung der liebenwurdıgen Sdiwadien unserer „Ausbilder“ (wer ist als
Nlensdi schon frei von Sdıuld und Fehler, mag er mm Miiılkiiisdief oder
Padagoge_[Abtransport der Klassenarbeıten] sein) keinen Schauen wei-fen
soll,_auf ihren Charakter_und 'ihr ernstlidies und im ganzen erfolgreiches
Bemuhen, uns auf den nidıt gerade leichten pädagogischen Beruf vgrzube.
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reiten. Diese Ausbildung war gradlinig, mochte sie auch zuweilen etwas
schematisch erscheinen, und litt nodı nidıt an der Experimentierfreudigkeit
und Zerrissenheit der späteren Zeiten, die uns tagtäglidı vor Augen geführt
wird. Es gab z. B. keinen Streit über den Wert einer Fünf im Deutschen
bei der Reifeprüfung. Und im übrigen: die späteren Generationen können sich
keine annâhernde Vorstellung davon machen, wie die allgemeinen und spa-
ziell die Schulverhältnisse vor dern ersten Krieg gewesen sind; da muß man
sozusagen dabei gewesen sein.
Tempi passatil ' 0~
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Ortsverband Osnabrück und Umgebung _
Am Sonntag, dem 23. August 1964, 15.30 Uhr starten wir zu

einer „Fahrt ins B1aue". Fahrpreis etwa 3,- DM. Anmeldungen
hierzu müssen bis zum 10. August bei Ldsm. Spors, 45 Osna-
brück, Teutoburger Straße 26 erfolgt sein. Nachzügler können
wahrscheinlich nicht mehr berücksichtigt werden.

oı I' ı I'

Ms man ßei uns nach „neunte und „sμßıeßte
Volkskundliche Plauderei über alte Heimaı-beiten im Kreise Schlochau von Joh. Schwanitz†

II. Heimarbeit in Eickfier

Meine Wahrnehmungen und Beobachtungen über die Heim-
arbeit in Penkuhl teilte ich damals einem Kollegen in Eickfier
mit. Von ihm erfuhr ich, daß in Eickfier ebenfalls eine Heim-
arbeit fast industriell betrieben wurde, nämlich das Spließ-
reißen, volksmundlich „Splißreißen". Wie in Penkuhl in fast
allen Häusern das Kiepenzäunen, so war hier das Spließreißen
die ortsübliche Wintertagesarbeit. Die Spließkloben, -die auf
den Versteigerungsterminen als Nutzkloben ausgeboten wur-
den, zumeist schiere Kiefernstammkloben, wurden in die Spließ-

Eine Dorfstraße in Elckíler V

längen zersägt - (eine Klobe lieferte drei 28-cm-Längen und
einen „Abfall“) - und zunächst mit der Spließaxt, einer leich-
ten Handaxt, aufs Geratewohl in Stücke zerschlagen. Diese
Stücke fielen zu beiden Seiten des Spließklotzes, ein recht
maseriger Klotz aus einem Kiefern- oder Weidenstamm von
etwa 60 bis 65 cm Durchmesser, der in seiner Jugend wohl die
Höhe von einem halben Meter hatte, in seinem Alter aber all-
mählich abgenutzt, manchmal bis auf 30, ja 'sogar auf 20 cm
zusamnrenschrumpfte. Auf diesem Spließklotz wurden nun
die eigentlichen „Spließe" gerissen, d. h. die Axt wurde durch
die Stücke hindurchgedrückt. Diese Arbeit erforderte Kräfte
und auch Geschicklichkeit. Die Länge hatte die Säge hergestellt.
die Breite bestimmten die beiden ersten Glieder des linken
Zeigefingers, und die Dicke lag im Gefühl des Spließreißers.
„Reißen" tat nur der Vater oder der erwachsene Sohn, denen
sich noch der rüstige Großvater zugesellte. Aber auch in Eick-
fier hatten die Buben und Mädel ihre Arbeit. Sie mußten die
noch grünen Spließe „›aufbauen“, d. h. zum Trocknen kreuzweise
aufschichten. Als Aufschichtungs- und Trockenplatz eignete sich
vorzüglich «der Rumpf oder Vorplatz des Wohnhauses mit Aus-
nahme von Fenstern und '1fü›ren. Das weit überragende Stroh-
dach schützte vor dem Regen, «der „Abfall“ der Klötze, mit dem
die einzelnen -Stöße beschwert wurden, vor dem Windstoß.
Gleichzeitig hielt so eine Spließschicht recht .schön warm. So
traf man noch in den zwanziger Jahren manches Bohlenhaus
in Eickfier, das über Winter, mit Ausnahme von Türen und
Fenstern, ganz in Spließe eingehüllt war, ein Anblick, der den
Nichtkenner mit Staunen und Bewunderung, den Kenner mit
Stolz und Freude erfüllte.

Die getrockneten Spließe wurden in Bunde von je 50 Stück
(23 mal 2 + 2 mal 2) mit Spließbändern, langen, dünnen Holz-
fäden, gebunden und hießen nun „Krebse". Als solche wur-den
sie früher auf großen Kornwagen oder mit dem Schweinegestell
auf dem Wagen von Eickfier bis nach Köslin, ja, selbst bis
nach Stettin gefahren und dort verkauft. Die Spließreißer ver-
kauften schockweise -- (12 Bunde zu je 50 Stück = 600) an
die Aufkäufer, welche sie wiederum tausendweise _ (20 Bunde
zu je 50 Stück) - verkauften. Ein Schock kostete etwa-um
das Jahr 1910 80 Pfennig bis l Mark.

Die Spließreißer bildeten ebenfalls eine Vereinigung unter
sich, man könnte fast sagen eine e. G.m. b. H. Jeder „Reißer"
erwarb durch Einzahlung einer bestimmten Summe einen oder
mehrere Anteile. Dies-e Anteile zog der „Spließmeister" kurz
vor den I-lolzversteigerungsterminen ein. Er kaufte oder stei-
gerte jetzt für alle, und wehe dem „Außensteh-er", der ihnczu
überbieten versuchte. -- So ersteigerte der Meister auf den
Holzterminen oft für mehrere tausend Mark Spließholz, das er
dann nach den erworbenen Anteilen losweise abgab. Daß auch
die Spließmacher ihren „Ball“ hatten, ist selbstverständlich. Die
Kosten desselben wurden von ihnen gemeinsam aufgebracht. --

Auch diese Heimarbeit starb allmählich aus, denn die Spließe
„gingen“ nicht mehr. Die Zementdachfalzsteine und die neuen
„Biberschwänze" wurden ohne Spließe eingedeckt. Nur noch in
I-linterpommern .und auf den großen Gütern der Mark Branden-
burg, wo eigene Ziegeleien die großen Dachsteine selbst brann-
ten, wurden noch Spließe verlangt.

Ich möchte noch erwähnen, «daß .das Schlochauer Kreismuseum,
welches doch .vor allen Dingen Heimatmuseum war, der Pen-
kuhler „Kiepe" sowie dem Eickfierer „Spliß” wie auch dem
„Sp1ißklotz" einen Platz gewährtihat, damit man den Kindes-
kindern von Eickfier und Penkuhl vielleicht nach hundert Jah-
ren noch hätte sagen können: „Mit dieser mühsamen Arbeit,
auf diesem Klotz haben eure Groß- und Urgroßväter nicht .nur
ihre Familien ernährt, sondern sie haben dabei sogar noch
Geld gespart."

___ „ ,- i
Inneres der kath. Pfarrkirche Eickfier

Frau Martha Janz, geb. Klemp aus Eickfier, die Einsenderin
des Bildes von der Dorfstraße, schreibt:

Wie schön war's doch zu Hause;
o Eíckfier, du wunderbares Dorf!
Das Beste war immer die Vesperpause, ›
ob an der Windmühle, ob nach Baldenburg hoch.
Wir mußten dich wohl verlassen,
doch vergessen werden wir dich nie. .

Katholikentag in Stuttgart
Entgegen der Ankündigung in der letzten Ausgabe des Kreis-

blattes treffen sich die Angehörigen der Freien Prälatur Schnei-
demühl, also auch die Schlochauer und Flatower, jetzt im Her-
zog-Christoph-Hotel, Stuttgart, Büchsenstraße 37, kleiner Saal,
am Samstag, dem 5. September 1964 ab 14.00 Uhr.

Das Hotel befindet sich in der Innenstadt; Straßenbahnver-
bindung bis zum Schloßplatz -oder auch Berliner Platz (Lieder-
halle).

Hans Mausolf, 7 Stuttgart-Rot, Eschenauer Straße 41
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3. Fortsetzung der Berichte über unser
„Unvergeßliches Lanken im Kreise Flatow"

von Karlheinz Wachholz Jetzt: 317 Gifhorn, Braunschweiger Str. 129 ` S

Ich weiß nicht, lieber Leser, ob es dir in dieser sommer-
lichen Zeit nicht auch so ergangen ist wie mir, der ich die
Urlaubstage bei Verwandten und Heimatfreunden am Nieder-
rhein und im Münsterland verbrachte. Wie stöhnten wir unter
der tropischen'Hitzewelle, die das sonst so .regenfeuchte Land
weithin ausgezehrt hatte! Die Gartenbesitzer suchten durch un-
entwegtes Gießen die Pflanzen vor dem Vertrocknen zu be-
wahren. Das Laub fiel von den Bäumen, als sei schon der
Herbst ins Land gezogen. Die anhaltenden hohen Teınperaturen
beschleunigten das Reifen des Getreides. Hatten wir noch bei
Antritt unserer Reise das wogende Ährenfeld am Fuße des
Teutoburger Waldes, unweit von Bielefeld, bewundert, so soll-
ten wir schon fwenige Tage danach im Raume von Münster den
Beginn der Ernte erleben.

Und »während wir so die «Straße durch Handorf entlang-
wanderten, zur Rechten wie zur Linken das sich neigende
Ährenfeld, war es uns, als durchstreiften wir heimatliche Flu-
ren. Vergleiche 'drängten sich plötzlich auf, Erinnerungen wur-
den wach, und Bilder traten vor das Auge, Bilder, die so lange
verschüttet waren. Ja, lieber Leser, du hast es sicherlich auch
schon einmal so empfunden. Da streift den Suchenden die
Sehnsucht mit ihrem Flügel, und das Herz schlägt wie der
Glocke Schlag, so rein, so gütig, so feierlich. Und inmitten der
abwechslungsreichen Parklandschaft des Westfalenlandes hör-
ten wir von fern her Heimatklänge. Wir wähnten uns auf dem
Weg nach Hause. Mag sein, daß unsere gute Tante, Grete
(I-lahlweg) _ jetzt wohnhaft in Handorf b. Münster, Bahnhof-
straße 27 _ in ihren spaßigen Erzählungen (Lanken, wie es
liebte und lebte ...) an Dinge gerührt hatte, die nun in unser
Bewußtsein rückten und im Gespräch lebendig wurden: das
strohgedeckte -Bohlenhaus an der Einfahrt nach dem etwa 4 kin
entfernten Pottlitz, die Postagentur (Onkel Gustav war Post-
sekretär), die neue Schule, an die sich ihr zweiter Sohn Karl
noch gut erinnern konnte, versdiiedene Anwesen und beliebte
Ausflugsziele, w-ie~z. B. der Gogolinsee, wo man sich auf einem
Fest des Kölpiner Kriegervereins begegnete, und nicht zuletzt
der Gasthof Wadiholz im schönen Lanken mit all den Namen
der lustigen .Zecher und Fahrensleute, denen) man gar oft ein
Schnippdıen gespielt hatte. Von den Hosen des Herrn von Bre-
dow bis zur schönen Müllerin reichte die Kette der Erlebnisse,
und das alles in der heimatlichen Sprache, die mit dieser älte-
ren \Generation leider auszusterben droht. „Jrät, du ull ver-
rütscht Tier! Hii~i!", so höhnte der vielen Lanknern noch be-
kannte „Brümmler". Er war nur einer der zahlreichen „Käuze"
in unserer Gemeinde, die es immer wieder in den Krug zog
und die fiir Abwechslung sorgten. Ja, unser liebes Lanken
hatte so seine besondere Note. Wer es einmal erlebt hatte,
den führte der Weg »immer wieder dorthin. Sogar der ole
I-Iahlweg ut Kölpin scheute nicht den 4 km langen Fußmarsch,
um seinen Humpen und sein Glas Bier im Gasthof Wachholz
zu trinken. Das waren noch Zeiten!

Höhepunkt dörflichen Gerneinschaftslebens war u. a. die
Erntezeit. Da poltern auch schon die ersten Erntewagen die
Dorfstraße entlang der Feldmark zu. Us(e) Nauber Tschlüsje
(Kloska, der noch in Lanken lebt und mit dem wir im Brief-
wechsel stehen) hat den richtigen Riecher. Er meint: „Dat
Wäder blivt nich so. Wi meute uns 'be-ielen! Emil Wachholz
und Paul Müller hebben ooch all ihren Roggen mäht." Einer
sieht es vom andern. Bald hat das Erntefieber das ganze Dorf
gepackt. Die Sensen geschultert, so verlassen die Mäher unse-
ren Hof: Leo Teusch, der alte Weidemann, I-lackbart und unser
Knecht, «gefolgt von den Frauen und Mägden. Glühendheiß
brennt die Sonne vom Himmel. Keine Sensation für die Bild-
Zeitung, die es zu damaliger Zeit noch nicht gab. Man las nur
die .,Grenzmark" oder den „Geselligen”, vielleicht hier und
dort auch noch die „Grenzwacht“ aus Schneidemühl. Zu einem
ostdeutschen Sommer gehörten nun einmal Temperaturen bis
zu 30 Grad im Schatten. Das war keineswegs etwas Außer-
gewöhnliches. Plaudernd und scherzend zog das Häuflein zum
Schmiedland nach Flatow hinaus. Die Männer mähten das
Kornfeld an, während die Frauen das Abgemähte handen. Beim
Setzen der I-locken mußten auch wir 'Kinder mithelfen. Un-
vergeßlich wird mir der Tag bleiben, an dem mein Vater _
nach seinem Tode widerfuhr diese Überraschung unserem Ge-
sdiäftsführer Herrn Willi Röglin (jetzt wohnhaft in Dortmund-
Eving, Försterstraße) _ aufs Feld kam und zwei Frauen auf
ihn zuliefen, um ihm die Ährenkrone aufzusetzen. Nun mußte
sich der Herr .,loskaufen". Das Glas ging von Mund zu Mund,

und bald War alle AnStreI1gL1I1g des Tages vergessen. Fröhlich
trat man den Heimweg an, wußte man doch, daß der Wach-
hol`z'sche Keller noch weitere Kostbarkeiten barg. '

War das letzte Fuder dann unter dem sicheren Dach gebor-
gen, freute man sich schon auf das Erntefest, das zu einem
späteren Zeitpunkt im bäuerlich_döIf1iChen Kreise' von der
Lehrerfamilie und weiteren Helfern würdig gestaltet, zu einem
Erlebnis für jung und alt wurde.

Erntezeit _ hohe Zeit! Zeit der Arbeit, die den Einsatz der
gesamten -Familie verlangt! Aufregende Tage und Wochen,
wenn man den Launen des Wettergottes preisgegeben ist! Eine
Zeit, in der sich die Nachbarschaftshilfe erneut bewährt. Ernte-
z_eit,_ da fleißige Hände den goldenen Ährensegen bergen, unser
taglıches Brot. Zeıt__im Herrn, der alles wachsen und gedeihen
lfißí, der dem Pfluger und Saer -die fertige Frucht schenkt.
Erntezeit _ Erntedank! Höhepunkt des dörfljchen (3eme;n_
schaftslebens, wo bäuerliches Brauchtum noch gepflegt wird.
Zeit des Reifens! Heilige Zeit! Herr, wann läßt du uns wieder
zu Hause ernten?

uıe rıuıeıısıeıner auf dem Kölner Pommer t if . E' ` .
Richard Krüger, Flensburg,_Kappelner Str. 1.“ re en' mgesandt von Ldsm .

Pr. Frredltınder Landsleute auf dem _Pommemu-efjen am gmmgag vor
Pfıngsten 1964 in Koln. Von links: Anni _Dietı-ich; H. Rook; Frau (Erich)
lı;Iaß_; Herr Lawrenz; Frau Volkmann; _Wılli Wollsclıläger; Frau Borsich;

ubı _Volkmann; Kleinert_uııd zweı Nıchteıı der Frau Volkmann, Etwa
30 Frredlander waren 'in Köln anwesend

V Bitte um Beachtung
Die Septemberausgabe des Kreisblattes soll bereits am 15.

September erscheinen. Es ist daher notwendig, daß alle zur Ver-
öffentlichung gelangenden Berichte, Bilder, alle Nachrichten und
Anzeigen spätestens vierzehn Tage vm-he;-«beim Kreisblatt in
53 Bonn 5, Postfach 45 eingetroffen sein müssen. Sämtliche Jahr-
gänge des Kreisblattes (seit 1953) sind wieder vollständig lie.
ferbar. Es wird daher gebeten, von Rücksendungen bisher feh-
lender Nummern (siehe Kreisblatt vom Monat Juli 1964) abzu-
sehen. - '
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Die polnischen Teılungen âäitsià. gs::L“*:f;..f:&š%;if.*;.
Von Dr. Fritz Gause _

Die Geschichte unserer Heimat ist reich an Themen, die einer
Gedenkrede zum zehnjährigen Bestehen unserer Landsmann-
schaft würdig sein könnten, denn wir waren immer mehr als
eine deutsche Landschaft, mit der liebenswürdigen Beschränkt-
heit, die jeder Heimatkunde anhaftet. Ich erinnere an den Kampf
des Deutschen Ordens um Preußen, an seinen Staat, der eine
europäische Großmacht war, an seine Burgen und Kirdıen,
einzigartige Denkmäler abendländischer Baukunst und ritter-
lich-mönchischen Geistes. Man könnte sprechen vorn Herzogtum
und seiner Universität, vom Großen Kurfürsten, Tatarensturm
und Schwedennot, von der Franzosenzeit und der Befreiung
1813, die von Ostpreußen und Schlesien ausging. Auch der ost-
preußische Liberalismus des Vorrnärz wäre ein Thema von ho-
hem Reiz. lm Gedächtnis mancherälteren Landsleute ist schließ-
lich noch die Schlacht von Tannenberg und die ehrwürdige
Gestalt Hindenburgs, des Befreiers. Es wäre wohl daran zu er-
innern, daß nach dem Abwehrsieg deutsche Truppen über die
Grenze vorstießen zum erstenmal seit den Zeiten des Ordens,
also seit rund 500 Jahren. Es gibt demnach große Themen ge-
nug, an die die Erinnerung anknüpfen kann, freudige und
traurige, stolze und trübe.

Sie und unser Sprecher haben nichts von alledem gewünscht,
sondern ein Thema gestellt, das nicht ein ostpreußisches, son-
dern ein europäisches Problem darstellt, ein umstrittenes Er-
eignis, nicht geeignet, erhebende Gefühle zu erwecken: die
polnischen Teilungen. Und doch scheint mir dieses Thema un-
ser würdig. Unsere Existenz als Landsmannschaft rechtfertigen
wir nicht nur mit der Pflege provinzieller, stammlicher Eigenart
und Geschichte, so wichtig das auch ist, sondern mit der Rolle,
die unsere Heimat in der Geschichte Europas gespielt hat und
wieder einmal spielen wird. Wir haben in Ostpreußen immer
ein Gefühl gehabt für europäische Zusammenhänge, wir haben
alle Erschütterungen des mittel- und osteuropäischen Kraft-
feldes gespürt - und was konnte uns da näher liegen als die
Störungen, die unsere Nachbarn erlitten! Alle Ereignisse der
baltischen, litauischen und polnischen Geschichte haben auf
Ostpreußen eingewirkt, auch dann, wenn unsere Grenzen un-
verändert blieben.

Der Werdegang Polens
Sie kennen das Wichtigste aus dem Werdegang des polni-

schen Staates. lmmer wieder zerfallend und sich zusammen-
findend, wurde Polen durch die Tatkraft einiger bedeutender
Herrscher ein großes Reich, das nach Westen und nach Osten
weit über die ethnographischen, die Volksgrenzen, hinausgriff.
Polen wurde zur Vormauer der Christenheit gegenüber den
schismatischen Moskowitern und den ungläubigen Türken.
Höhepunkt dieses Ausgriffs waren die Jahre der russischen
Wirren um 1610, als die Bojaren gegen Zusicherung ständischer
Vorteile den Sohn des Polenkönigs zum Zaren wählten, als
Polen im Kreml residierten. Es sei eingeschaltet, daß nur zwei-
mal fremde Flaggen auf dem Kreml geweht haben, der polni-
sche weiße Adler und die französische Trikolore. Der andere
große Erfolg Polens war die Beteiligung des Königs Johann
Sobieski an der Befreiung Wiens von den Türken 1683. Diese
Ereignisse sichern Polen einen ehrenvollen Platz in der europä-
ischen Geschichte.

Gleichzeitig aber entwickelte sich Polen zu einem Feudal-
staat, in dem die Macht der Kirche und des Adels allmählich
größer wurde als die des Königs. Republik und Krone klafften
noch mehr auseinander als in Deutschland Reidı und Kaiser.
Ist es doch vorgekommen, daß der König von Polen einen
Krieg führte, den die Republik, also das Land, nicht als einen
eigenen anerkannte. Der Adel repräsentierte die Nation, er ent-
wickelte eine starke Anziehungskraft auf den Adel der der
Krone Polens angegliederten Länder, auf Litauen, die Ukraine,
auf Moskau, wie wir eben gesehen haben, auch auf einen
Teil des deutschen Adels in Kurland und in Westpreußen. Es
war ein Unglück, daß Polen auf dieser bis zum Extrem ent-
wickelten und ausgebauten Staatsform des Stände-, besser
gesagt, des Adelsstaates stehen blieb und die Entwicklung der
umliegenden Staaten nicht mitmachte. Diese geht überall auf
die politische Entmachtung des Adels hin bei Aufrechterhaltung
seiner gesellschaftlichen Stellung. Entmachtung des Adels und
Aufstieg des Königstums vollziehen sich zuerst in Westeuropa,
in Spanien und Frankreich, dann auch in der Mitte, in Öster-
reich und Preußen, dort durch Karl VI., Maria Theresia und
Joseph II., hier durch den Großen Kurfürsten, Friedrich Wil-
helm I. und Friedrich den Großen. Die Staaten werden fester,

gehorchen besser dem königlichen Steuer. Die Entwicklung
geht auf den Absolutismus zu. ~

~ Stillstand und Verfall
Polen bleibt in dieser sich ändernden Welt .auf der Stufe des

Feudalstaates stehen. Dabei hat der Adel seine historische
Rolle schon ausgespielt, er konserviert aber eigensüchtig seine
Vorrechte, die Leibeigenschaft der Bauern, das „liberum veto"
(1652 förmlich bestätigt), das Recht auf Königswahl und auf
Konföderationen, Adelsbündnisse, die in der polnischen Ge-
schichte nicht Verschwörungen und Rebellionen, sondern privi-
legierte Erscheinungsformen ständischen Widerstandes sind.
Dabei sind diese Adelsbündnisse käuflich. Die Kandidaten für
die Königswahl werden von den auswärtigen Mächten auf-
gestellt und lanciert, ähnlich wie es in Deutsdılands schlimm-
sten Zeiten auch mit der Kaiserwürde gewesen war.

Im kurzsichtigen' Streben, sich die Privilegien zu erhalten,
verscherzt der die Nation repräsentierende Adel das wichtigste
Recht jeden Volkes, das Recht auf Entscheidung über das
eigene Schicksal. Man will die_Freiheiten bewahren und ver-
liert darüber die Freiheit. ~

Je schwädıer im Innern Polen wird, um so weniger kann es
die Randgebiete seines weit überdehnten Staatsgebietes halten.
Im Westen löst sich Preußen 1657 durchrden Vertrag von
Wehlau aus der polnischen Lehnsoberhohein Größer sind die
Verluste im Osten. Smolensk und die Ukraine östlich des
Dnjepr mit Kiew gehen 1667 endgültig verloren, um Livland
wird gekämpft, bis es 1721 aus schwedischem Besitz an Rußland
fällt. Auch das Ostpreußen benachbarte Kurland kommt unter
russisdien Einfluß. Nicht von Westen zieht die Wolke auf, die
den polnischen Himmel verdunkelt, sondern von Osten.

Drohendes Moskau „
Im russischen Volk war 'immer ein starkes Sendungsbewußt-

sein vorhanden. Im 16. Jahrhundert entstand die Vorstellung,
daß Moskau nach dem Fall von Konstantinopel das Dritte Rom
zu werden berufen sei - und ein Viertes werde es nicht geben.
War das auch eine mehr religiös bestimmte Eschatologie, so
w`ar sie doch auch politisch wirksam - ähnlich wie heute die
weltbeglückende Sendung der Dritten Internationale - und
eine Vierte wird es nicht geben. Politisch entscheidend wurde
aber nicht diese mystische Vorstellung, sondern die harte Hand
Peters des Großen. Er führte mit brutaler Gewalt, aber großem
Erfolg Rußland aus seinem Mittelalter hinaus und brachte es,
wenigstens was den Staatsapparat angeht, auf die Stufe der
absoluten Monarchie, also in die vorderste Front des geschicht-
lichen Prozesses. Damit führte er sich und seinen Staat sozu-
sagen in die gute Gesellschaft der europäischen Fürstenhäuser
und Großmächte ein. Warum sollte man nicht rnit dem neuen
Rußland paktieren, denn man lebte in der neuen Hauptstadt
Petersburg im Stile von Versailles und Schönbrunn. Statt der
Bojaren gab es jetzt Grafen und Barone in höfischer Tracht.
Der Unterschied im Glauben trat zurück hinter der Toleranz
der Aufklärung. Das alte Rußland war versunken, das neue
der barocken Kultur war ein gleichgeachteter Partner politi-
scher Bündnisse und Verträge geworden.

Dureh den Eintritt Rußlands in die europäische Geschichte
verlor Polen seine alte Mission als Vormauer der Christen-
heit. Es lag nicht mehr am Rande Europas, sondern mitten
zwischen drei modernen Großmächten, selbst weit zurück-
geblieben hinter dem Gang der Geschichte in einem Zustand
staatlicher und sozialer Schwäche, wie ein barometrisches Tief
zwischen drei Hochs. Damit begann die tragische Geschichte
seines Untergangs. ›

Unterwerfung ohne Krieg
Der polnische Staat wird in den letzten Jahrzehnten seines

Bestehens immer mehr von russischem Einfluß durchdrungen,
wofür die Franzosen später den Ausdruck „pénétration paci-
fique" gefunden haben, d. h. eine Unterwerfung ohne Krieg.
Motiv dieses Vorgehens _ oder Vorwand -- war noch nidıt
der Schutz nationaler Minderheiten jenseits der Grenze -- das
ist ein Motiv der Zeit des Nationalismus -, sondern der der
Epoche des Konfessionalismus entnommene Schutz der kon-
fessionellen Minderheiten, d. h. der Zar war Patron der Grie-
chisch-Orthodoxen, der König von Preußen später Schutzherr
der Evangelischen in Polen. (Dieselbe Patronage diente dem
Zaren als Vorwand zu Eingriffen in die türkischen Besitzungen
auf der Balkanhalbinsel.) Nur die wichtigsten Stationen dieses
Weges seien gezeichnet. 1'717 erzwingt Peter der Große in
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einem Vertrage zwischen König August und den polnischen
Ständen, bei dem der Zar Schiedsrichter gewesen war, die Be-
schränkung des polnischen Heeres auf 24000 Mann. Seitdem
stehen russische Truppen in Polen als „Garanten der Freiheit"
und schaltet der Zar dort wie im eigenen Lande. Im Erbfolge-
krieg erobern 1734 russische Truppen Danzig - also Russen
auf dem Wege von Berlin nach Königsberg. Im Siebenjährigen
Krieg wird Ostpreußen einige Jahre russische Provinz, soll die
Kette russischer Besitzungen an der Küste der Ostsee schließen,
die vom Finnischen Meerbusen bis an die pommersche Grenze,
reicht.

› ~ Preußen hielt sich zurück
Bisher war Preußen der einzige Staat gewesen, der die

innere Schwäche Polens nicht ausgenutzt hatte. Nadidem. Ruß-
land aber der Herr Polens geworden war-Friedrich August Il.
von Sachsen war nur ein Schattenkönig an der Seite des russi-
schen Gesandten -, war für Preußen nicht mehr die Frage, ob
Polen zu retten war, sondern nur, ob Rußland ganz Polen a.n
sich nehmen würde oder ob es genötigt werden könne, einen
Teil dieser Beute abzugeben. Friedrich der Große zog aus den
Erfahrungen des Siebenjährigen 'Krieges die Lehre, daß die
russische Gefahr nur durch Verständigung mit der beutehungri-
gen Zarin abgewandt werden konnte oder daß man, wie der
große Spötter 1775 an seinen Bruder Heinrich schrieb, den
Teufel verehren müsse, um zu verhindern, daß er einem schade.
Dieser Grundsatz blieb für die Politik Preußens und Deutsch-
lands maßgebend, bis seine Nichtbefolgung zum Ersten Welt-
kriege führte. Friedrich schloß also ein Bündnis mit Katharina,
in dem beide Teile versprachen, den Bestand Polens zu er-
halten. Als aber russische Truppen die Wahl des letzten Königs
von Polen, Poniatowski, eines Günstlings der Zarin, durch-
setzten, als der russische Gesandte die Konföderation von
Radom bildete, in der ein Teil des polnischen Adels sich gegen
die geplante Abschaffung des unheilvollen „liberum veto"
wandte, als russische Truppen die von Österreich und Sachsen
unterstützte Gegenkonföderation von Bar niederschlugen, da
war es klar, daß durch Verträge der russische Expansionswille
nicht im Zaum zu halten war. Die Zarin wollte Polen, «wie sie
schrieb, im Zustand einer „glücklichen Anarchie" erhalten, „die
uns zu jeder beliebigen Aktion freie Hand läßt". In diesem
Jahr der Wirren 1768 schrieb Friedrich in seinem politischen
Testament, daß Rußland wohl der polnischen Selbständigkeit
ein Ende machen werde. Er fürchtete, daß die Zarin ihm nicht
einmal das für die Verbindung nach Ostpreußen so wichtige
Westpreußen mit dem Ermland lassen werde, und meinte, man
müsse ein'e Gelegenheit abwarten, in der Rußland die Hilfe
Preußens brauchen werde, um der Zarin Westpreußen abzu-
handeln. Von jetzt an begann Friedrich, Pläne für eine Teilung
Polens auszuarbeiten. Er war nicht der erste, sondernfin den
letzten Jahrzehnten war schon mehrfach die Teilung Polens er-
wogen worden; in diesen Jahren vor der tatsächlichen Teilung
hat allerdings Preußen mit solchen Plänen angefangen und nicht
Rußland, aber nur deshalb, weil Rußland ganz Polen haben
wollte und Preußen darauf bedacht sein mußte, dem mächtigen
Bundesgenossen einen Teil der Beute zu entreißen. Wer das
Ganze *haben will, braucht keine Teilungspläne zu machen. Im
Sinne der Staatsraison war für Friedrich das Motiv die Ab-
rundung des Staatsgebiets, die Verbesserung der Grenzen, die
Verbindung mit Ostpreußen. Historische Beweggründe, etwa
eine Berufung auf die frühere Zugehörigkeit Westpreußens zum
Ordensstaat, lagen ebenso außerhalb seiner Erwägungen wie
etwa eine Berufung auf das Deutschtum eines erheblichen Teils
der Bevölkerung dieses Gebietes.

Rußland nahm mehr als das Doppelte!
Als dann bald darauf' ein russisch-türkischer Krieg durch die

feindselige Haltung Österreichs gegen Rußland zu einem euro-
päischen Krieg sich auszuweiten drohtegeinem Krieg, an dem
Preußen an der Seite seines russischen Verbündeten hätte teil-
nehmen müssen, machte Friedrich den Vorschlag, die gegen-
seitigen Interessen auf Kosten Polens auszugleichen. Er rettete
damit den Frieden Europas und bewahrte seinen eigenen Staat
vor einem Kriege, den zu führen er kein Interesse hatte. Polen
war schon so weit seiner Staatlichkeit entkleidet, daß die Ver-
träge ohne seine Zustimmung geschlossen wurden, und zwar
überließ Rußland in gesonderten Verträgen Österreich und
Preußen einige Stüdre von seiner Beute. Österreich erhielt
70000 qkm, Galizien und die Zips, Preußen das kleinste Stück,
knapp 35000 qkm (Westpreußen ohne Thorn und Danzig und
das Ermland), Rußland selbst nahm 109000 qkm, also etwas
mehr als seine. beiden Partner zusammen.

Durch eigene Schuld zerfallen '
Nach den Grundsätzen des Völkerrechts und der "Moral war

diese Teilung Polens eiıı Unrecht, aber diese Grundsatze wogen
gering in einem Zeitalter der Machtpolıtık und der Staats-

raison. Die Teilung Polens, schon oft erwogen, kam für niemand
überraschend, audi für die Polen se1bs± nicht Es gehörte Znr
Kunst der Diplomatie dieser Zeit, Kriege durch Tausch oder
Teilung von Ländern zu vermeiden. So wie Friedrich West-
preußen als Preis für die Friedensvermittlung erhielt,~so Maria
Theresia wenige Jahre später die Bukowina als Preis dafür,
daß sie den Frieden zwischen der Türkei und Rußland her-
stellte. Polen hatte sich einst freiwillig zum Abendland be-
kannt. Solange es sich von den Kräften des Abendlandes er-
füllen ließ, Wal' es Seiner' Aufgabe, Vurmauer gegen den Osten
zu sein, gerecht geworden. Es versagte, als Rußland durch den
Absolutismus erstarkte und Polen die Fortschritte, die die mei-
sten Staaten Europas in der Richtung einer jnnerenfiinhejt nnd
der Festigung der Staatsgewalt machten, nicht mitmachte, son-
dern die reaktionäre Form des Adelsstaates bis zum Extrem
entwickelte. Polen zerfiel durch eigene Schuld, Seine west-
lichen Nachbarn hatten ein Interesse an der Erhaltung Polens,
und GISL als es niêht mehr zu halten war, mußten sie diese
Aufgabe übernehmen, die P0l&n nicht mehr erfüllen konnte.
Es ging ihnen darum, den russischen Vormarsch abzustoppeu
und zu retten, was noch zu retten war, Daß das nn; auf Kosten
Polens__möglich war, ist ein Verhängnis gewesen, das Polen
selbst über sich heraufbeschworen hat. König Johann Kasimir
hat schon hundert Jahre vorher diese Entwicklung kommen
sehen, als er 1662 warnend sagte: „Gott möge mich einen faı-
schen Propheten sein lassen, aber ich fürchte, daß dank Eurem
Recht der freien Königswahl_ dereinst noch der Meskowiter,
der Brandenburger und der Osterreicher die Republik Polen
unter sich teilen werden."

VOB der P01T1í5.Che11 Geschmhie aus sind die Ereignisse vorı
1772 nichts anderes als die Fortsetzung des Schrumpfungs-
prozesses, der Verlust von Grenzgebieten, die zum größten Teil
nicht von Polen, sondern von Weißrussen, Ukrainern, Dent-
schen und Kaschuben bewohnt waren. -

- Wohlfahrt und sittliche Hebung
Eine moralische Rechtfertigung dieser ersten Teilung Polens

verlangten die Zeitgenossen nicht. Es genügte, sie mit der
Staatsraison zu begründen. Friedrich wäre aber nicht der auf-
geklärte Monarch gewesen. wenn er nicht seine Erwerbungen
auch sittlich gerechtfertigt hätte durch die Fürsorge, die er
ihnen angedeihen ließ. Gewiß rechneten die Staatsmänner des
Absolutismus mit Quadratmeilen, 1 Talern und Seelenzahlen,
aber sie waren keineswegs im' Etatismus erstarrt, sondern
sahen, erfüllt von den Ideen der Aufklärung, im Staat ein Mit-
tel zur Hebung der Landeswohlfahrt und zur sittlichen Erzie-
hung der Untertanen. Es war_Aufgabe der Verwaltung, die
Menschen durch Wohlfahrt, Bildung und Gesittnng glücklich zu
machen. Der König sah den Zustand, in dem sich seine neuen
Untertanen befanden, nicht nur mit den Augen des Politikers,
sondern auch mit denen des Philosophen und empfand die Leib-
eigenschaft der Bauern und die Willkür des Adels als nn-
sittlich. Seine neuen Untertanen wollte er aus dem moralischen
Verfall befreien und zu Menschen machen, „den gemeinen
Mann von der polnischen Sklaverei zurückbringen und ihn zur
preußischen Landesart führen". Was der König da geleistet hat,
ist bekannt genug und braucht hier nicht dargelegt zu werden.

Bündnis mit Preußen
Nach 1772 machten die Polen in dem ihnen verbliebenen

Kernlande ernsthafte Versuche, ihren 'Staat zu reformieren und
innerlich zu kräftigen. Rußland hätte das Land gern in dem
Zustand del' „g1üCk1iChen An«':11'Chie" erhalten, aber Preußen und
Österreich unterstützten die polnischen Bemühungen, Preußen
sogar durch ein förmliches Bündnis, nnd erkannten die neue

-Verfassung, die unter dem Eindruck der Französischen Revolu-
ÜOII Zustände kšlm. an. Friedrich Wilhelm II. hätte Polen gern
so stark erhalten, daß es Preußen wirksam von Rußland
trennte. Rußland war aber nidıt gewillt, »seine Herrschaft über
,Polen aufzugeben, und ebensowenig wollte ein Teil des polni-
schen Adels dem Beispiel des französischen Adels und der pol-
nischen Partei der Patrioten folgen nnd anf seine Verreehfe
verzichten. Die russisch gesonnene Föderation von Targowicze
rief Katharina II. um Hilfe an „zur E1-haltung der polnischen
Freiheit", und russische Truppen schlugen die Patrioten, an
deren Spitze neben König Poniatowski Thaddäus Kosciuszko
stand, der in Amerika unter Washington für die Freiheit ge-
kämpft hatte. Unter russischem Druck traf daraufhin der König
auf die Seite der Zarin über. der Wiederherstellerin der Frei-
heit, d. h. der alten Verfassung.

Friedrich Wilhelm.Il. konnte unter diesen Umständen nur
dieselbe Politik verfolgen wie zwanzig Jahre vorher Friedrich
der Große. Er mußte versuchen. durch Verhandlungen Rußland
einen Teil Polens abzunehmen. 1793 schloß er mit Katharina
den Vertrag von Petersburg. Rußland yerleibfe sich 234 000 qkm
ein, Preußen knapp ein Viertel -so viel (52 000 qkm). Der
stumme Reichstag zu Grodno mußte diese Abmachung anerken-
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nen und sich verpflichten, ohne russische Erlaubnis die Ver-
fassung nicht zu ändern und kein Bündnis mit andern Staaten
zu schließen. Als trotzdem die Polen unter dem Einfluß der
Ereignisse in Frankreich sich gegen die russische Besatzungs-
macht erhoben, wurden sie von den Russen unter anfänglicher
Mithilfe preußischer Truppen geschlagen. Das Ende Polens,
verklärt durch den Freiheitskampf Kosziuszkos, war gekom-
men. Die folgenden Verhandlungen zwischen den drei Teilungs-
mächten waren erfüllt von gegenseitigem Mißtrauen. Zwar
hatten die drei Großmächte ein gemeinsames Interesse an der
Niederschlagung des polnischen Aufstandes, in dem sie nichts
anderes sahen als Jakobinismus - einem Mann wie Friedrich
Wilhelm II. waren die polnischen Jakobiner ebenso verhaßt
wie die französischen -, aber keiner wollte dem andern zu viel
von Polen gönnen. Das Ergebnis ist bekannt. Wieder nahm
Rußland mehr für sidı, als es Österreich und Preußen zusam-
men überließ. Polen verschwand von der politischen Landkarte
Europas, die Zone der Schwäche zwischen den Großmächten war
aufgezehrt, das Tief durch die hineindrängenden Hochs auf-
gefüllt.

Nicht mehr leberısfähig
Es soll nochmals betont werden, daß die Teilung ein Un-

recht war, aber mehr in den Augen der Nachwelt als bei den
Mitlebenden. Auch das revolutionäre Frankreich, das den Ge-
danken der Nation zum erstenmal in die politische Wirklich-
keit einführte, hat nicht anders gehandelt, als es wenig später
das linksrheinische Deutschland okkupierte, Holland und große
Teile von Italien annektierte. Der letzte Versuch Polens, seine
Unabhängigkeit wiederherzustellen, kam zu spät und fand im
eigenen Volke Widersacher. Es bleibt dabei: der polnische Staat
ist zugrunde gegangen, weil er nicht mehr lebensfähig war, weil
das Volk oder der dieses Volk repräsentierende Adel keine
staatsbildende Kraft mehr besaß und in sich uneinig war. Er-
legen ist Polen nicht einem deutschen Drang nach dem Osten,
sondern dem russischen Drang nach dem Westen. Im Zusam-
menhang der russischen Geschichte waren die drei Teilungeıı
Polens nur drei Schritte auf dem Wege, der von der Newa zur
Saale führte. Österreich und Preußen konnten diesem Vor-
dringen nur dadurch begegnen, daß sie Stücke Polens an sich
nahmen. Damit ist nicht gesagt, daß sie es ungern taten. Auch
sie bewegten sich in der Gedankenwelt 'der Machtpolitik, zu
der auch der Begriff der Kompensation gehörte, d. h. die An-
schauung, daß der Machtzuwachs des einen Staates durch einen
entsprechenden des andern ausgeglichen werden müsse. Noch
Napoleon III. hat ja nach Königgrätz die französische Politik
nach diesem Grundsatz geführt. Aber Österreich und Preußen
hätten nach 1'772 kein polnisches Gebiet mehr erworben, wenn
es möglich gewesen wäre, Polen wieder lebensfähig zu machen.
und Rußland von seinen Grenzen fernzuhalten. -

Daß der Untergang Polens nicht aufzuhalten war, wußten
auch die Zeitgenossen dieser Tragödie. Das hat auch der eines
nationalistischen Imperialismus gewiß unverdächtige Goethe
gesehen, wenn er in hohem Alter (1828) sagte: „Die Polen
wären doch untergegangen, mußten nach. ihrer ganzen ver-
wirrten Sinnesart untergehen. Sollte Preußen mit leeren Hän-
den dabei ausgehen, während Rußland und Österreich zugrif-
fen?f' Spricht hierbei noch der Gedanke der Kompensation mit,
so sah die junge demokratische Generation die Teilung Polens
im europäischen Zusammenhang. Thiers vertrat 1831 in der
französischen Deputiertenkammer die Meinung, daß Friedrich
der Große erst dann an eine Teilung Polens gedacht habe, als
er erkannt hatte, daß Polen nicht imstande war, Europa vor
Rußland zu schützen. Damit hätte ich das Wesentlichste zu
meinem Thema gesagt. Die folgende Entwicklung sei nur kurz
umrissen. Untergegangen war der polnische Staat, aber nicht
das polnische Volk. Es ist der Bewunderung wert, mit welcher
Zähigkeit es sich in vier Generationen Staatenlosigkeit be-
hauptet und seinen Willen zum eigenen Staat und der Wieder-
vereinigung der getrennten Gebiete erhalten hat.

Nichts von allslawischer Brüderlichkeit
Dabei kam den Polen ein Umstand zu Hilfe, der das geistige

Klima Europas veränderte. In der Zeit des Absolutismus und
der Aufklärung hatte man in Europa wenig Sympathie für
Polen, das Volk und den Staat. Zu offenkundig war sein Ver-
fall, waren die üblen sozialen Zustände. Nachdem die Polen
ihren Staat verloren hatten, erfreuten sie sich der Sympathie
der öffentlichen Meinung, weil diese jetzt geformt wurde von
den neuen Kräften des Liberalismus, der Demokratie und des
Nationalismus. Jetzt erschien das Ende Polens als die Ver-
gewaltigung eines freiheitliebenden Volkes durch die brutale
Macht der Reaktion. Für die Liberalen Europas waren die Polen
Gesinnungsfreunde, Leidensgenossen, die drei Staaten des
Ostens Horte finsterer Reaktion; namentlich der Zarismus war
das Sdıreckgespenst, denn keine der Teilungsmächte hat Polen
so schlecht behandelt wie Rußland. Da war von allslawischer
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Brüderlichkeit nichts zu spüren. Niemals waren die Polen auch
in Deutschland so -beliebt wie in den Jahrzehnten nach dem
Aufhören des polnischen Staates. Dieser Wandel der öffent-
lichen Meinung warf sein Licht auch nach rückwärts und ver-
klärte manche Dinge, die damals, als sie geschahen, keinen
Glanz gehabt hatten.

Gestärkt durch diesen Rückhalt in der öffentlichen Meinung,
haben die Polen unablässig sich um die Wiederherstellung
ihres Staates bemüht. Sie waren ein Element ständiger Unruhe
in Europa, bei allen Revolutionen zu finden.

Als dann die Jahrzehnte vergingen und immer noch kein
neues Polen erstand, als die Teile des getrennten Volkes sich
allmählich auseinanderlebten, als wenigstens im preußischen
Teil die Polen wirtschaftlich er-starkten, nicht gerade zu einem
Wirtschaftswunder, aber doch zu einem Grad von Wohlstand
und zivilisatorischem Fortschritt, der weit höher war als im
russischen Polen, da mag es manchen gegeben haben, der re-
signierte und sich im gegenwärtigen Status einzurichten be-
gann. Doch war die Zahl derer kleiner als vielleicht heute im
deutschen Volke. `

Im Jahre 1914 trat dann endlich das ein, worauf die Polen so
lange gehofft hatten. Die drei Teilungsmädıte führten gegen-
einander Krieg und schwächten sich so sehr, daß aus diesem
Zustand politischer Schwäche ein neues Polen erstehen konnte.
Sein Bestand war so lange problematisch, als es seine Be-
stimmung darin sah, als Vorposten der Westmächte Deutsch-
land und Rußland niederzuhalten. Es mußte gefährdet sein, so-
bald seine Nachbarn wieder erstarkten, zumal es dem Staat
wieder an innerer Festigkeit fehlte. So wiederholte sich sein
tragisches Geschick. Wieder wurde Polen Opfer von Teilungs-
mächten, von zwei Diktatoren. Wieder bekämpften sich die
beiden Sieger, aber diesmal schwächten sie sich nicht gegen-
seitig, sondern Sowjetrußland ging mit Hilfe der Westmächte
als unbestrittener Sieger hervor, mit dem Ergebnis, daß sich
Polen heute etwa in demselben politischen Zustand befindet
wie zu den Zeiten der Zarin Katharina. _

Graben zwischen Freiheit und Unfreiheit
Ein Historiker ist- weder ein Politiker noch ein Prophet, und

ich bin auch keineswegs. befugt, die Politik der Landsmann-
schaft zu interpretieren. Es sei. mir aber gestattet, noch ein
paar Gedanken auszusprechen, die vom Studium der polnischen
Teilungen für die Gegenwart von Bedeutung sein könnten. Die
sowjetische Geschichtsauffassung betrachtet Polen als einen
Teil Osteuropas, der seinem wahren Charakter durch westliche
Einflüsse lange entfremdet worden sei, jetzt aber von der Roten
Armee befreit worden sei und durch den Bolschewismus zu
seiner eigentlichen Bestimmung zurückgeführt werde. Dieser
Auffassung setzen wir unsere entgegen, daß Polen zu Mittel-
europa gehört, seiner Kultur und seiner Geschichte nach. Des-
halb wünschen wir, daß ein freies Polen in den ihm zukommen-
den Grenzen stark genug ist, mit einem freien Deutschland
Europa im Osten abzuschirmen gegen die Gefahr des Bolsche-
wismus. Was auch immer zwischen Polen und Deutschland im
Laufe der Geschichte sich ereignet hat, der tiefe Graben, der
die Völker trennt, geht nicht zwischen dem deutschen und dem
polnischen Volk, auch nicht übrigens zwischen dem deutschen
und dem russischen, sondern zwischen Freiheit und Unfreiheıt.
Ein unfreies Polen, ein russischer Satellit, wird immer in Ge-
fahr sein, Objekt politischer Handlungen zu werden. Ein freies
Polen wird uns ein willkommener Partner sein, denn es gibt
âiggaben genug, die beide Völker zusammen zu erfüllen
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Geburtstage Kreis Schlochau i

102 Jahre alt wurde am 20. Juli Frau Albertine Köhler, geb.
Wenzel, gebiirtig aus Groß-Wittfelde, später in ,Groß-Küdde,
Kr. Neustettin wohnhaft. Jetzt wohnt sie bei ihrem Sohn
Karl Köhler in Berlin 41 Ste litz Florastraße 2( 9 ). 990 Jahre alt am 10. September Frau Emma Roß aus Abbau
Pr. Friedland (nahe der Blockstation Marienfelde]. Jetzt
wohnt sie ıbei ihrem ältesten Sohn Friedrich Roß in Rödlin
über Neustrelitz (Medrlenburg). Es gratulieren die Kinder
Ida, Willy, Marta und Emil.

89 Jahre alt am 3. August Frau Martha Wendt aus Lichten-
hagen. Für ihr Alter ist sie nodı sehr rege. Jetzt wohnt sie
,bei ihrem Sohn Willi Wendt in 3501 Naumburg (Bez. Kas-
sel), Bahnhofstraße 15 1

86 Jahre alt wird am 21 Au ust Frau Amanda Albrecht a. g _ us
Rittersberg. Jetzt: 428 Borken, Hoxfelder Weg 33

85 Jahre alt am 22. August die Gast- und Landwirtin Frau
Minna Sawatzki, geb. Ross aus Pollnitz. Sie ist körperlich
und geistig noch sehr rege. Jetzt wohnt sie mit ihrer Toch-
ter in 238 Schleswig, Memeler Straße 60

85 Jahre alt am 11. August Frau Minna Krüger, Ehefrau des
verstorbenen Fleischermeísters Gustav Krüger aus Weh-
nershof bei Hammerstein. Bei guter Gesundheit ist sie zur
Zeit auf Reisen. Ihren Ehrentag verlebt sie im Kreiseihrer
Kinder, Enkel und Urenkel. Anschrift: 2341 Gut Olpenitz
über Kappeln. _ _

3 Jahre alt am 25. Juli Frau Anna Wilke, Ehefrau des ver-
storbenen Fuhrunternehmers Ernst Wilke aus Pr. Friedland.
Jetzt wohnt sie in einer schönen Zweizimmerwohnung in
2203 .Horst/Holstein, Rentnerwohnheim.

83 Jahre alt am 20. August Lehrer i. R. Otto Heybutzki aus
Schlochau, später Schönlanke. Jetzt wohnt er in 315, Peine,
Drosselweg 4 » ~

83 Jahre alt am 4. September Frau Kaufmann Gertrud Leib-
holz aus Schlochau, Markt 1. Sie grüßt ihre alten Bekann-
ten und früheren Kunden aus: SAO PAULO/Brasilien,
Caixa postal 4299

82 Jahre alt am 30. August Frau Maria Gollnick aus Förste-
nau. Allen Heimatbekannten sendet sie viele Grüße. Jetzt:
3 Hannover, Haltenhoffstraße 5 Ã

80. Geburtstag
Am 5. September 1964 wird Frau

Mathilde Wurdı aus Flöteıısteln B0
Jahre alt Ihr Ehemann, der inzwlsdıen
verstorben ist, besaß in Flötensteiıı
ein Gemlschtwarengesdıäít. ,Allen lie-
ben Heimatfreunden ' und Bekannten
aus Flötenstein entbietet Frau Wurch
auf diesem Wege die herzlichsten
Grüße und wünsdıt ihnen ftir die Zu-
kunft das beste Wohlergehen. Jetzt
wohnt sie in 4358 Haltern-Holtwlck
Nr. 166 (Kr. Recklinghausen)

Jahre alt am 18. Juli Frau Antonie Grabowitz aus Schlo-
chau, Königstraße 27. Jetzt: 4 Düsseldorf, Oberbilker Al-
lee 164. Mit ihrem Ehemann August Grobowitz, der jetzt
86 Jahre alt ist, und ihren Töchtern Hildegard Brandt und
Veronika Ley grüßt sie alle lieben Bekannten aus der
Heimat.
Jahre alt am 25. August Frau Frieda Gehrke. geb. Lotzin
aus Wehnershof. Jetzt wohnt sie bei ihrer Tochter Margot
Retzlaff in 3121 Lüder über Wittingen: Allen Verwandten
und Bekannten viele Grüße!
Jahre alt am 28. August der /frühere Bauer Franz Sieg aus
Stegers, Schlochauer Straße. Jetzt: Neustadt-Eichsfeld, Kr.
Worbis/Thür., Dorfstraße 30
Jahre alt am 12. August Frau Lucia Kowalski, geb. Wilke
aus Schlochau, Am Bahnhof. Sie lebt allein und würde sich
freuen, von einigen ihrer früheren Mitschülerinnen ein Le-
benszeichen zu erhalten. Jetzt: 4402, Reckenfeld/Westf.,
Drosselweg 55
Jahre alt am 23. August Landwirt Albert Schewe aus Buch-
holz. Jetzt: 469, Herne/Westf., Roonstraße 45 '
Jahre alt am 29. Juli Frau Hedwig Wruck, _geb. Radtke aus
Schlochau, Bahnhofstraße. Jetzt: 41 Duisburg-Wedau, Dir-
schauer Weg 24

Geburtstage Kreis Flatow
Jahre alt am 20. September der frühere Fuhrunternehmer
Johann Wendt aus Flatow, Am Pferdemarkt 3. Er wohnt
noch in der alten Heimat bei seinem Sohn Paul Wendt.
Jahre alt am 29. August Postinspektor i. R. Martin Tesmer
aus Flatow, Litzmannstraße. Jetzt wohnt er in 2332 Rieseby/
,über Eckernförde, Haus Moll.

†

84 Jahre alt am 11. September Fran Mimfa Kömke, geb_ Gohjke
aus Wilhelmssee. Jetzt wohnt sie in 2301 Söhlde über Hil-
desheim, Zollstraße 2

84 Jahre alt am 25. August Frau Elisabeth Zodrow. geb.'Beut-
ler auf Flatow, Vandsburger Weg 62, Jetzt wohnt Sie in
543 Montabaur/Westerwald. Eichendorffsiraße 16 bei ihrer
Tochter und dem Sfrhwiegersohn Wilhelm Pfusch ii. Frau
Annemarie. .

83 Jahr-e~~alt am 20. ,September Fı-au Anna Labuda aus Neu-
P°mitZ- Sie W°hI1t Jetzt bei ihrer Tochter Sofie Ernst in
2301 Klausdorf über Kiel

82 Jahre alt am 2. September Frau Lina Kröning, geb. Schau-
landt aus Gursen. Jetzt wohnt ' ' Rsie in etzow über Lübz(Meckl.) 8 A

82 Jahre alt am 7..September der frühere Bauer Samuel Semke
flllS Nellhflf- Jetzt W0hI1t er bei seinen TöchternVFrieda und
Ruth in 4 Düsseldorf, Lessingstraße 61 `

r 80. Geburtstag
Ihren 80. Geburtstag feiert am 13.

Sßlflelnber. 1964 Frau Valeria Mielke
HUS Krojanke, Gartenstraße. Jetzt
wohnt sie bei ihrer Todıter in 8 Mün-
chen 25. Attenkoferstraße 10 und grüßt
alle ihre Verwandten und Bekannten
aus der Heimat.

79 Jahre alt am 11. September Frau Auguste Günther aus
KÖIPÜI und Kflllllmellfließ- Jetzt wohnt sie in 3305 Neu-
erkerode, Post Obersickte

78 Jahre alt am 22. August Justizobersekretär i.R. Oskar Ritt
aus Flatow, Fahrenheidstraße 9/10. Jetzt wohnt er in 33"
Braunschweig, Eulenweg 4

78 Jahre alt am 23. August Frau Anna. von Bmnewskiı aus
Krojanke. Bhf. und Flatow. Jetzt wohnt sie bei ihrem Sohn
Clåüs in 609 Rüsselsheim am Main, Platanenstraße 29

78 Jahre alt am_23. August der Telegr. Leitungsaıifsehera. D.
Heinrich Eichhorst aus Flatow, Jastmwer straße 32, Jetzt
wohnt er in Aschersleben, Marienstraße 53 _

78 Jahre alt am 19. September Ldsm. pauı Meııenthjn aus
FIHIOW. Töpferstraße. Jetzt wohnt er in 5463 Unkel-Heister/
Rhein, Hauptstraße 47*

77 Jahre alt am 25. August Ldsm. Reinhold Reinke aus Tar-
nowke. Jetzt wohnt er in 4051 Elmpt, Kr. Erkelenz, Lehm-
kuhl `

75 Jahre alt am 19. September die Witwe Agnes Kroll, geb.
Heimann aus Flatow. Am Bahnhof. Jetzt wohnt sie in 516
Düren, Scharnhorststraße 149

74 Jahre alt am 5. September die Witwe Frau Erna.Schmidt,
geb. Kunz aus Flatow, Lindenhof. Jetzt wohnt sie in Wahr-
storf, Kr. Grevesmühlen (Meck1_)

73 Jahre alt am 14- September Ldsm. Ewald Winkler aus
Grünau- Jetzt wohnt er in 5239 Hirtscheid, Post Erbach
(Oberwesterwald)

Königsdorf
Mit dem nebenstehenden Foto grüßt

die jetzt 72-jährige ehemalige Bäuerin,
Pfau Hedwig Schmedıel aus Königs-
flflrí alle ihre Landsleute und Bekann-
ten. Sie wohnt jetzt bei ihrer Tochter

berg (Medclenburg) ,

71 Jahre alt am 7. September Ldsm. Karl Gall aus Flatow,
„während seine Ehefrau Frieda, geb, Lief; am 2fi_ september
ihren 70. Geburtstag begehen kann. Jetzt: 41 Duisburg-Mei-
derich, Herkenberger Straße 20

67'Jahre alt am 4. September Frau Albertine Wiesian, geb.
Bähr aus Neu Schwente. Jetzt wohnt sie in 5828 Ennepe-
tal-Milspe, Wuppermannstraße 21

Luise in (3 a) Tempzln, Kreis Stern- -
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_ , in 579 Brilon/Westf., Voßkuhle
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67 Jahre alt am 18. September Frau Erna Dievernich, geb.
Knuth, verw. Winkler, verw. Lange aus Flatow. Jetzt
wohnt sie in 24 Lübeck, Vorbeckstraße 5 a

64 Jahre alt am 9. September Ldsm. Willi Lanske aus Flatow,
Vorstadt. Jetzt wohnt er in 4971 Dehme über Bad Oeyn-
hausen, Plattenbergweg 107

64 Jahre alt am 17. August Frau Minna Gräber, geb. Röding
~ aus Kappe, später Stretzin und Steínborn. Jetzt: 434 Glad-

beck/Westf., Feldstraße 70

Silberhochzeit
Am 15. August 1964: Eheleute Franz Arndt und Frau Brigitte,

geb. Blank aus Grabau, Kr. Schlochau. Jetzt: 64 Fulda, Seba-
stianstraße 17

Es starben íern der Heimat
Frau Martha Lucht, geb. Suckau aus Schlochau, Am`Bahnhoí

am 28. Februar 1964 im Alter von 81 Jahren. Zuletzt: 3 Han-
nover-Süd, Lutherstraße 61 bei ihrem Schwiegersohn, Steuer-
amtmann Willi Riebling `

` Ldsm. Fritz Horn aus Groß Wittíelde im April 1964. Zuletzt:
7 Stuttgart-Zuffenhausen, Sersheimer Straße 31

Lehrer und Organist i.R. Georg Sclınurkowski aus Gursen.
Er wurde beigesetzt am 5. März 1964. Zuletzt: 4967 Bückeburg,
Schillerstraße 14

Landwirt und Müllermeister Gustav Knaak aus Flatow, spä-
ter Oels/Schlesien und Mühle Kegels bei Glommen, Kr. Barten-
steín/Ostpr., am 19. Juli' 1964 im Alter von 62 Jahren. Zuletzt:
6101 Wixhausen ü./Darmstadt, Ottilienmühle

Landwirt Emil Prochnow aus Königsdori am 24. Juli 1964.
Zuletzt: (10 a) Seifhennersdorf ü./Zittau, Wilhelm-Stolle-Weg 29

Frau Auguste Prahl, geb. Weyer aus Groß-Friedrichsberg am
18.Mai 1964 im Alter von 82 Jahren. Zuletzt: Meichow, Kr.
Prenzlau (Meckl.)

Familien-Anzeigen
Abdruck gegen Berechnung der Unkosten

' Ad multos annos `
Unserem ehemaligen Lehrer, dem Freund unserer

V Jugendzeit

Dr, phil. Clemens Otto

. zum 75. Geburtstag
am 7. September 1964 die herzlichsten Glückwünsche

Die ehemaligen Schülerinnen und Schüler der höheren
Lehranstalten Pr. Friedlands

. Dein Wille geschehel

Nadn schwerer Krankheit entschlief sanft und ruhig am _
15. Juli 1964 mein lieber, herzensguter Mann, unser

g lıeber Bruder und Schwager

Fritz Hein
Polizeimeister i.R.

im 62. Lebensjahr.
In stiller Trauer: .
Gertrud Hein, geb. Rehberg
und Familie

2391 Maasbüll, Kr. Flensburg
Früher: Hammerstein

Die Beerdigung fand am Sonnabend, dem 18. Juli 1964,
von der Kirche zu Rüllschau aus statt. '
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Wıeder lıeferbar! ~
Vollständige Jahrgänge des Kreisblattes

seit 1953
Es wird gebeten, keine Ausgaben

mehr einzusenden
(siehe Kreisblatt vom Juli)

Anschriftenänderungen
Steueramtmann Willi Riebling aus Schloclıau. Jetzt: 3 Han-

nover-Bornum, Hudeplan 42A - Regierungsamtmann Rudoli
Roggatz aus Schlochau. Jetzt: 3 Hannover-Bornurn, Hudeplan
40A _ Irmgard Elsner. geb. Felske aus Schlochau, Konitzer
Straße 22. Jetzt: Berlin 48, Hildburghauser Straße 39 - Gerhard
Hass aus Pr. Friedland, Karlstraße 8. Jetzt: 48 Bielefeld, Walter-
Rathenau-Straße 41 - Eva Lindner, geb Kiiwert aus Pr. Fried-
land, Markt 3. Jetzt: 48 Bielefeld, Oerlinghauser Straße 12 --
Marie Kieselbach, geb. Sorgatz aus Flatow. Jetzt: 565 Solingen-
Ohligs, Diepenbrucher Straße 23 _ Werner Weinkaui aus Kro-
janke. Jetzt: 4426 Vreden, Bez. Münster, Wüllener Straße 214--
Max Oestreich aus Lugetal. Jetzt: 5 Köln-Weidenpesch, Neußer
Straße 620

Johannes Pöplau aus Fürstenau 50 Jahre Organist
Sein 50-jähriges Organistenjubiläum konnte am 1. August

1964 unser Landsmann Johannes Pöplau aus Förstenau, jetzt
wohnhaft in Breitenworbis, Kr. Worbis/Thür., Kirchstraße 2,
begehen. Wie schon in der alten Heimat, so ist er auch jetzt
in der Fremde in der Gemeinde unseres letzten Pfarrers und
jetzigen Geistlichen Rates, Joachim Aust, als Organist tätig. --
Alle Förstenauer und Christfelder, sowie alle I-Ieimatfreunde
gratulieren herzlich zu diesem Ehrentage und wünschen ihm
weiterhin die beste Gesundheit und noch' recht viele Jahre im
Dienste Gottes. - A. Sp.

S Für die Glückwünsche zu meinem vzcebünsıag möchte
ich mich auch im Namen meines Mannes, meiner Kinder
und Enkelkinder recht herzlich bedanken.

Frau Martha Karow ,
Witten-Bornmern, Siepenstraße 26

_ früher Pr. Friedland, Gartenstraße 10

Allen Verwandten, Freunden und Bekannten, die mich
so zahlreich zu meinem 88. Geburtstag mit Glückwün-
schen bedacht haben, danke ich auf diesem Wege .herz-
lich.

Otto Kietzmann
2406 Stockelsdorf/Lübeck, Flurstraße 32

 

Ein treues Mutterherz
hat aufgehört zu sdılagen.

Aus einem Leben voller Liebe und Für-
sorge für uns holte Gott der Allmächtige
unsere liebe gute Mutter, Schwiegermutter.
Großmutter, Urgroßmutter und Tante

Emma Valeske
geb. Steffen

im Alter von 83 Jahren zu sich in sein
himmlisches Reich.

In stiller Trauer:
Minna Götz, geb. Valeske
Elisabeth Valeske
Wilhelm Valeske und Frau Emmi
Paul Valeske und Frau Meta
,Emma Ströbele, geb. Valeske
Enkelkinder Christa, Ulrich,
Gisela, Jutta
Urenkel und Anverwandte

43 Essen-Ueberruhr, Selbachstr. 11, den 21. Juli 1964
Früher: Krojanke, Vogtei
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Ein treues Vaterherz
' hat aufgehört zu schlagen.

Nadi Gottes unerforschlichem Ratschluß entschlief am
6. Juli 1964 in Pastow, Kreis Rostock nach längerem
schwerem Leiden unser lieber treusorgender, herzensgu-
ter Vater, Schwiegervater, Groß- und Urgroßvater, mein
lieber Bruder, Schwager und Onkel .

Alfred Kühn
í aus Glumen - Abbau

kurz vor Vollendung seines 77. Lebensjahres.
' In tiefer Trauer:

Hildegard Kühn, Kröpelin (Mecklenburg)
Irmgard Rump, geb. Kühn, Neuß
Bruno Rump, Neuß
Ruth Nimtz, geb Kühn, Düsseldorf
Erich Nimtz, Düsseldorf
Margarete Christochowitz, geb. Kühn
` Kröpelin (Mecklenburg)
Gustav Christochowitz, Kröpelin (Mecklenb.]
Waltraud Schwartz, geb. Kühn,

Pastow, Kr. Rostock
Günter Schwartz, Pastow, Kr. Rostock

9 Enkel- und Ufenkeıkmaer
und alle Anverwandten

Pastow, den 6. Juli 1964

Die Beerdigung fand an seinem Geburtstag, dem 10.
Juli'1964, um 15.00 Uhr, von der Friedhofskapelle in Pa-
stow aus statt.

Am 26. Juli 1964 entschlief plötzlich und unerwartet
unser lieber Vater, Schwiegervater und Opa 1

Theodor Wehner
im Alter von 84 Jahren.

1 In stiller Trauer:
Walter Wehner
Gerda Wehner, geb. Wehner
Kurt 'Wehner und Frau Eugenie
Lieselotte Otto, geb. Wehner
Bruno Otto
und alle Enkelkinder

1 Berlin-Spandau, Neue Bergstraße 12
Früher: Landeck und Schlochau _

Nach kurzer schwerer Krankheit verschied heute früh
unser lieber Vater und Schwiegervater, unser herzens-
guter Opi, Schwager und Onkel,

Herr Otto Flatau
Telegrafeninspektor i. R. W

im Alter von 84 Jahren. _
In tiefer Trauer: .
Irmgard Heitz, geb. Flatau
Ottheinrich Heitz
Enkelkinder und Anverwandte ›

1 Mannheim, Windeckstraße 4, den 25. Juli 1964
(Schriesheim, Waldstr. 1) früher Schlochau

v

Wir erhielten die traurige Nachricht, daß am 23_ 5, 1954
durch einen tragischen Unglücksfall ımsere liebe Sdıwe-
ster, Schwägerin, Tante und G1-Oßfante ,

' Marta Richter F
zuletzt Bad Godesberg

für immer von uns gegangen ist
Im Namen aller Geschwister
und Anverwandten
Heinrich Richter

Hannover-Döhren,
Suthwiesenstraße 22

früher Schlochau, Bahnhofstraße 20

Nach einem arbeitsreichen Leben verstarb nach kurzer 1
schwerer Krankheit am 10. Juli 1964 unsere liebe Mutter:
Oma und Schwiegermutter

Frau Auguste Hass
im Alter von „_83 Jahren. Früher in Flötenstein, Kreis
Schlochau wohnhaft. _ '

* In stillem Leid:
Die Söhne ` _

Gerhard Hass mit Gattin
Werner Hass mit Gattin

Der Enkel
Claus Hass
und alle Anverwandten

i 

Der Herr über Leben und Tod nahm am
29. Juli 1964 unseren lieben Vater, Schwie-
Qefvfiferı Großvater, Bruder und Onkel, den

Bauern

_ Franzi Konitzer
nach längerem, schwerem Leiden im Alter
von 91 Jahren zu sich in die Ewigkeit.

In stiller Trauer:
Leo Konitzer und Frau Ella,

geb. Dix
Hans Sieg und Frau Hedwig,

geb. Konitzer
Mafia. Christa, Leonhard und

V Hans-Ferdinand als Enkel

58 Hagen, Hochstraße 113
5062 Hoífnungsthal, Breslauer Ring 24
Früher: Königsdorf, Kr.(Flatow
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